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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Sein mit Leib und Seele

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Possessed by a Billionaire

  Liz ist jung und schön, Sacha äußerst anziehend und unerhört reich. Normalerweise wären sie einander niemals begegnet, doch nun sprühen zwischen ihnen die Funken! Wie weit wird Liz für ihren außergewöhnlichen Liebhaber gehen? Und was genau will Sacha eigentlich?

Tauchen Sie in die faszinierende Welt der neuen Saga von Lisa Swann ein: Wird Liz den Verlockungen von Luxus und Leidenschaft erliegen? Wird es Sacha gelingen, das brennende Verlangen der jungen Frau zu stillen?


Besessen: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!


Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Lucy Jones

	

	

Mr. Fire und ich

	Band 4



	
1.	Von Zweifeln geplagt

Was weiß ich eigentlich wirklich über Daniel? Wir kennen uns gerade mal seit ein paar Tagen und trotzdem habe ich einen ganzen Ozean überquert, um ihn wiederzusehen. Obwohl ich ihm vor dieser letzten Woche noch nie begegnet bin, hat er mich reich mit Schmuck beschenkt. Wir leben nicht in derselben Welt. Ich fürchte den Verhaltenskodex der Kreise, in denen er sich bewegt. Über seine Vergangenheit weiß ich nichts.

Natürlich ahne ich, dass er schon mit anderen Frauen zu tun hatte. Ich dachte sogar, er sei verheiratet, bis ich erfahren habe, dass Camille in Wirklichkeit sein Vater ist. Wie lange scheint das schon her zu sein! Seitdem sind so viele Dinge geschehen. Doch seit ich das Bild dieser Frau auf dem Klavier gesehen habe, geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Wer ist sie? Eine Ex-Freundin? Warum bewahrt Daniel ihr Foto an einer so gut sichtbaren Stelle im Wohnzimmer auf? Dieses Foto ist so ziemlich der einzige persönliche Gegenstand, der diese Luxuswohnung ziert.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß so gut wie nichts über Daniels Leben, hatte aber bereits Gelegenheit, die vielfältigen Facetten seines Charakters kennenzulernen: Als autoritärer Geschäftsmann einerseits und feuriger, leidenschaftlicher Liebhaber andererseits kann er charmant sein und dann von einer Minute auf die andere fuchsteufelswild werden. Ich möchte nicht seinen Zorn auf mich ziehen, aber ... bei der Vorstellung, dass er mit einer anderen zusammen sein könnte, verspüre ich einen Stich in der Magengegend. 

Die Beziehung zwischen Daniel und mir ist im wörtlichen Sinne ein hautnahes Erlebnis, eine Art sinnliche Alchemie. Allein seine Nähe reicht aus, um sofort ein heftiges Verlangen bei mir auszulösen. Ich glaube, ich bin mir fast sicher, na ja, ich denke, dass er dasselbe für mich empfindet. Zumindest hoffe ich es. Aber ich weiß zu wenig über Sexuelles, um mir wirklich eine Meinung bilden zu können. Mit meinen zwanzig Jahren musste ich erst Daniel kennenlernen, um endlich die Wonne sexueller Lust zu entdecken. Aber für ihn ist unsere Geschichte vielleicht einfach nur schrecklich banal?

Wie jedes Mal, wenn ich im Zweifel bin, muss ich Sarah nach ihrer Meinung fragen. Meine beste Freundin hat bei Weitem mehr Erfahrung mit Männern als ich. Auf diesem Gebiet ist sie eine richtige furchtlose Tigerin. Daniel ist noch unter der Dusche. Das Bild seines attraktiven, von heißem Wasser triefenden Körpers schießt mir durch den Kopf. Ich könnte zu ihm hineingehen. Diese Vorstellung bringt meinen Unterleib zum Glühen. Aber ich verjage diesen Gedanken: Ich muss wissen, was Sarah von der Lage hält. Ich packe mein Mobiltelefon und wähle ihre Nummer. Sarah hat ihre Mailbox eingeschaltet. Ich weiß, dass sie ihre E-Mails auf dem Smartphone empfängt. Also setze ich mich an Daniels Computer und logge mich in meinen Mailaccount ein.



Von: Julia juliabelmont@gmail.com 

An: Sarah sarahzinelli@gmail.com


Gesendet: Montag, 30. Juli 2012 18:43 Uhr 

Betreff: Das geheimnisvolle Foto

 

Hallo liebe Sarah,

ich habe versucht, Dich zu erreichen, aber Du bist nicht ans Handy gegangen. Wahrscheinlich liegst Du gerade in den Armen von Luca, was mich für Dich freut. 

Ich schreibe Dir diese Mail von Daniels Wohnung in Paris aus. Wir haben dort eine fantastische Nacht verbracht, es war pure Erotik, Leidenschaft und perfekte Harmonie. Ich kann es kaum erwarten, Dir alles zu erzählen. Am Morgen ist Daniel zur Arbeit gegangen und ich habe mir seine „Nebenwohnung“ angesehen. Riesig, aber vor allem schrecklich unpersönlich. Völlig anders als der Landsitz, von dem ich Dir erzählt habe. Hier ist alles weiß, hübsch, aber vor allem zweckmäßig. Nun ja, das heißt, nicht alles.

Als ich mir die Örtlichkeiten angesehen habe, ist mir das Foto einer Frau aufgefallen, das groß im Wohnzimmer prangt. Dieses Bild hat mich angezogen wie ein Magnet. Sie ist schön, von derselben rassigen und erlesenen Schönheit wie alle Frauen in Daniels Umfeld. Feine Züge, ein leicht kantiges Gesicht, aber nicht hager, lange braune Haare, die ihr auf die Schultern fallen, und sehr blasse grüne Augen.

Als ich sie gesehen habe, hat es mir einen Stich ins Herz versetzt. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, so als müsste ich vor dieser Frau auf der Hut sein. Hinten auf dem Foto standen handgeschrieben ein paar Worte:

Für den Mann, der ... Haydée

Sie hat einfach alles: Sie ist nicht nur mondän, sie hat auch noch einen märchenhaften Vornamen, oder den Namen einer Abenteurerin!

Sarah, ich merke gerade beim Durchlesen dieser Mail, dass ich von Zweifeln geplagt werde: Soll ich Daniel fragen, wer diese Frau ist? Was würdest Du an meiner Stelle tun?

Daniel und ich werden gleich ausgehen. Ich hoffe, dass ich dann auf andere Gedanken komme.

Ganz liebe Grüße

Julia




Genau in dem Moment, als ich die Mail beende, beginnt das Skype-Icon zu blinken. Jemand schickt mir eine Nachricht. Ich starte das Programm und sehe, wie Toms lächelndes Gesicht auf dem Bildschirm erscheint.

– Hi Tom, how are you?

– I’m fine, Julia! The place where my friends are living is very quiet and beautiful! But … What’s happened, Julia? You look worried.

Tom ist wirklich ein Freund, der mich immer wieder überrascht. Egal ob er mit mir zusammen in New York ist oder hunderte Kilometer entfernt hinter einer Webcam, er errät immer auf den ersten Blick, wie ich mich fühle.

– You’re right, Tom … Still about D.W …

– Oh Julia … Did you argue with him? Is it about what I told you about his father? I don’t want you to have problems because I made a mistake …


Ich möchte nicht, dass Tom sich unnötig Sorgen macht! Er kann ja nichts dafür …

– No, no, Tom: I told Daniel Camille would like to meet him. He was very upset, but everything is ok now. Actually, I found the photography of a woman. I am sure, she is important for Daniel, but he never mentioned her name in front of me ... I don’t know what to do …

– Julia, your relationship is recent and complicated! You didn’t know each other two weeks ago! Take time and keep quiet.


Das stimmt ... Daniel nimmt meine Gedanken so sehr ein, dass ich manchmal vergesse, dass wir uns erst seit sehr kurzer Zeit kennen.

– Yes … You’re probably right, Tom.

– I have to go, Julia. Please keep me informed!

– Don’t worry, Tom. Have a nice evening!

– Have a nice evening too, Julia!

Einen Moment lang starre ich am leeren Computerbildschirm nachdenklich vor mich hin. Nochmals stelle ich fest, dass ich den Tatsachen ins Auge blicken muss: Ich weiß so gut wie nichts über den Mann, der meine Nächte beherrscht, dessen Hände, Mund und Geschlecht meinen Körper zum Beben bringen. Was für ein merkwürdiges Gefühl, sich einem Menschen so nah zu fühlen und zugleich so fern von ihm. 

Ein neues Fenster öffnet sich auf meinem Bildschirm: Sarah hat mir gerade geantwortet.



Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com 

An: Julia juliabelmont@gmail.com


Gesendet: Montag, 30. Juli 2012 18:50 Uhr

Betreff: Re: Das geheimnisvolle Foto

 

Hallo Julia! 

wie ich merke, bist Du glücklich und zugleich plagen Dich alle möglichen Ängste. Ich kann verstehen, dass diese Unbekannte Dich verunsichert und Du Daniels Reaktion fürchtest: Nach dem, was Du mir über ihn geschrieben hast, ist er wirklich unberechenbar!

Meiner Meinung nach allerdings gibt es nichts Schlimmeres als die Ungewissheit. Eine unangenehme Wahrheit ist mir lieber als ein Phantom, von dem ich nichts weiß! Und ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass das, was Du mit Daniel erlebst, hinter dem Rücken einer anderen geschieht. Bestimmt gibt es eine Erklärung. An Deiner Stelle würde ich mir Gewissheit verschaffen. Ich würde ihn fragen, wer die Frau auf dem Foto ist. So wie ich Dich kenne, schaffst Du es ohne Weiteres, ihn behutsam zum Reden zu bringen. 

Sag Dir außerdem, dass er Dich den ganzen Tag bei sich allein gelassen hat. Also muss ihm auch klar sein, dass Du die Fotografie gesehen hast! Wenn er sich allerdings weigert, sich Dir anzuvertrauen, rate ich Dir: Setze ihn auf keinen Fall unter Druck. Später hast Du sicher noch Gelegenheit, in aller Ruhe auf diese Frage zurückzukommen.

Halte mich auf dem Laufenden, meine Liebe, und vertraue Dir!

Ich denke an Dich und grüße Dich ganz lieb.

Sarah




Na toll, und das soll mir nun weiterhelfen. Zwei widersprüchliche Meinungen! Am besten folge ich meinem Instinkt. Was möchte ich selbst denn tatsächlich tun? Unwillkürlich habe ich wieder das Gesicht dieser Frau vor Augen. Sie nimmt Gestalt an, ohne dass ich es verhindern kann: Ich stelle mir vor, wie Daniel ihre Brüste knetet, ihren Mund verschlingt, ihre Hüften an sich reißt ... Ich fühle das Verlangen, das sie bei ihm auslöst, und seine Gier, es zu befriedigen. Ich stelle mir vor, wie sie sich ihm hingibt, so wie ich es selbst tue. Unsere Gesichter verschmelzen miteinander, ihre Erregung überträgt sich auf mich. Ich lese die Lust in Daniels Augen, weiß aber nicht, welche Frau er ansieht. Ich bin verwirrt und zugleich erregt, angespannt und zugleich erfüllt von Verlangen.

Daniel legt seine Hand auf meine Schulter und ich zucke zusammen. Bin ich eingenickt? Habe ich diese Szene geträumt? Ich kann es nicht genau sagen. Ich schließe Sarahs Mail und schalte den Computer aus. Daniel umschlingt meinen Nacken und greift in mein Haar. Er zieht mich an sich und sein Mund vermischt sich mit meinem. Seine Zunge durchsucht mich mit forscher Entschlossenheit. Ich fühle mich bereit, mich ihm auf der Stelle hinzugeben. Aber Daniel lockert seine Umarmung und betrachtet mich mit einem rätselhaften Lächeln. Denkt er an sie? Vergleicht er uns? Ich muss es einfach wissen. Meine Entscheidung ist gefallen: Ich werde ihn im Restaurant befragen. 

Daniel setzt sich neben mich auf das Sofa und nimmt mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und atme den Duft seiner feuchten Haare ein. Er riecht gut. Am liebsten würde ich diesen Duft aufsaugen, ihn für immer bei mir tragen. Daniel macht mich ganz trunken.

„Ich habe viel über unser Gespräch von heute Morgen nachgedacht, Julia.“

Ach ... Mir wäre es lieber gewesen, er hätte an unsere letzte Nacht gedacht, aber nun gut.

Er sieht mich nicht an, sondern starrt auf den Eiffelturm in der Ferne. 

„Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nicht wissen, wovon Sie sprechen. Und das stimmt auch. Sie müssen ein jämmerliches Bild von meiner Familie haben: erst dieser desaströse Auftritt meiner Mutter und nun mein Vater mit seiner Zweitklassigkeit.“


Ein ironisches, kaltes Lächeln läuft über sein Gesicht.

Ich öffne den Mund, um ihm zu widersprechen. Auf keinen Fall möchte ich, dass er glaubt, ich würde schlecht von seiner Familie denken. Aber Daniel legt mir mit einem angedeuteten Lächeln den Finger auf die Lippen. 

Seine Worte richten sich nicht wirklich an mich. Nicht nur an mich. Er spricht zu sich selbst.

Ich schweige. Und höre Daniel zu.

„Ich werde meinen Vater anrufen. Ihr Vorschlag war vernünftig.“

Wie, ist das alles? Ich hatte mich auf einen großen Moment gefasst gemacht. Auf ein Geständnis zumindest. Nun schreitet er also einfach zur Tat. 

Ich sehe zu, wie Daniel sich entfernt, als wäre ich gar nicht da. Er nimmt sein Handy. Die Worte sprudeln aus meinem Mund, als er gerade den Bildschirm betrachtet.

„Sie haben einen Anruf bekommen ...“, presse ich mit ganz leiser Stimme hervor.

Daniel wirft mir einen misstrauischen Blick zu.


„Sie haben doch nicht etwa abgenommen?“

„Natürlich nicht!“

Ich bin schockiert, dass er mir eine solche Taktlosigkeit zutraut. Niemals hätte ich mir erlaubt, in dieser Weise seine Intimsphäre zu verletzen. Und doch brenne ich darauf, dass er sie mit mir teilt. 

Ich beobachte Daniel. Er runzelt die Stirn, sichtlich verärgert. Er atmet tief ein, so als mache er sich für einen Tauchgang bereit, und drückt dann auf eine Taste, die den Anruf startet.

Er hat also die Telefonnummer seines Vaters in seiner Anrufliste. Ebenso wie er in New York wusste, dass Camille versuchen würde, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Was für ein merkwürdiges Verhältnis!

Ich höre ein Klicken, als der Anruf entgegengenommen wird. 

„Daniel Wietermann am Apparat. Sie haben versucht, mich zu erreichen?“

Vom funkelnden Mr. Fire bis zum autoritären Unternehmensführer habe ich schon mehrere Facetten von Daniel miterlebt. Dennoch bin ich verblüfft über den Mann, den ich nun entdecke. Ich hätte nie gedacht, dass man so viel Verachtung und Wut in einen einzigen Satz legen kann. Ich kann mir keine schlimmere Art und Weise vorstellen, mit seinem Vater zu reden. Für einen flüchtigen Moment denke ich ergriffen an meinen eigenen Vater, der mich schon immer als seine kleine Prinzessin betrachtet hat. 

Mein Papa wäre zu Tode gekränkt, wenn ich in diesem Ton zu ihm sprechen würde!

Nach einer kurzen Pause ergreift Daniel wieder das Wort:

„Sparen Sie sich dieses Geschwätz! Meinetwegen kann ich Ihnen morgen Vormittag um zehn Uhr einen Termin geben und ...“

Autsch! Er wird von Camille unterbrochen. Das wird Daniel nicht gefallen ...

Und tatsächlich, als er wieder das Wort ergreift, ist er außer sich vor Wut:

„Wie können Sie es wagen, diesen Termin abzulehnen? Denken Sie, ich habe sonst nichts zu tun? Für wen halten Sie sich eigentlich?“

Daniel legt auf, ohne seinem Vater Zeit für Erklärungen zu lassen. Das wird wohl diesmal ein kurzes Wiedersehen. Ich habe größte Lust, ihm zu sagen, dass man so nicht mit seinem Vater spricht, aber wer bin ich, über ihn zu richten? Wie mir Daniel unmissverständlich klar gemacht hat, weiß ich nicht, wovon ich rede. 

Daniel steuert auf die Tür zu.

„Kommen Sie, Julia, wir gehen.“

Schon wieder ein Imperativ. Dieser Abend scheint kompliziert zu werden.



	

2.	Eine Frage zu viel

Wir gehen hinunter zum Auto. Ray öffnet mir die Wagentür, sobald er uns kommen sieht. Es ist noch nicht spät, aber die Luft ist kühl geworden. Ich habe nur die Zeit gehabt, meine Tasche mitzunehmen, und denke mir, dass eine Jacke auch nicht schlecht gewesen wäre. Mir ist kalt. 

Der Motor brummt, ich kuschle mich eng an Daniel, der mich in seinen Armen hält. Ihm scheint noch immer sein kurzes Telefonat durch den Kopf zu gehen. Ich hoffe, dass ihn dieser Abend auf andere Gedanken bringt.

Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie wir auf der Terrasse eines kleinen Restaurants unter den Sternen sitzen. Wir sind zu zweit bei gedämpfter Musik und Daniels Augen blitzen verführerisch im Kerzenlicht. Grüne Ranken umgeben uns. Nur wir beide, ganz allein auf der Welt. Die Wärme seiner Hand auf meiner entfacht in mir die Lust auf weitere heiße Nächte.

„Richten Sie sich wieder auf, Julia, wir sind angekommen.“

Sobald wir durch die Tür schreiten, werde ich von dem künstlichen Licht schwerer Kristallleuchter geblendet. Überall um uns herum herrschen sich die Leute an und sprechen laut in verschiedenen Sprachen, hauptsächlich auf Englisch. Ich kenne dieses Umfeld, in New York habe ich es sechs Monate lang beobachtet. Mit einem Mal habe ich wieder das Gefühl, die kleine Telefonistin hinter der Theke zu sein. Zu dumm, dass ich mich nicht umgezogen habe. Ich sehe nicht mondän genug aus, um glaubwürdig zu wirken. Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut und senke den Blick. 

Der Chef de Rang hat Daniel erkannt und kommt mit geschäftiger Miene auf ihn zu.

„Guten Abend, Monsieur, guten Abend, Mademoiselle. Folgen Sie mir, ich führe Sie zu Ihrem Tisch.“ 

Wir müssen um mehrere Tische herumgehen, um bis dorthin vorzudringen. Jedes Mal bleibt Daniel stehen, um Hände zu schütteln oder jemandem ein Lächeln zu schenken. Ich folge ihm und fühle mit jedem Schritt, wie sich mein Traum von trauter Zweisamkeit immer weiter entfernt. Unser Tisch zieht sämtliche Blicke auf sich. Zwei Schalen Champagner erscheinen wie von Zauberhand, ohne dass ich gesehen habe, wo sie hergekommen sind. Ich trinke langsam, um mich nicht unterhalten zu müssen. Immer wenn jemand auf mich aufmerksam wird, lächle ich nur mechanisch. 

Die Speisekarte kommt nach einer gefühlten Ewigkeit. Daniel und ich haben noch kein Wort miteinander gewechselt. Während ich mir die angebotenen Speisen durchlese, nimmt Daniel die Karte wieder an sich und wendet sich an den Kellner:

„Wir bekommen die gekühlten Kaisergranaten mit Kaviar, dann Seespinnen und Calamares, bitte.“

Igitt. Nur das nicht.

„Entschuldigen Sie, aber ... ich mag keinen Fisch.“

Der Kellner sieht mich an, als wäre er gerade von einer Wahnsinnigen beleidigt worden. Daniel schickt ihn mit einer Geste weg. Es hat mich enorme Überwindung gekostet, das Wort zu ergreifen, aber das hat er überhaupt nicht bemerkt. Er runzelt die Stirn und wirft mir einen konsternierten Blick zu.


„Die Seespinne ist eine der renommiertesten Spezialitäten dieses Hauses.“

„Kann sein, aber ich mag so was nicht.“

„Wissen Sie überhaupt, worum es sich handelt?“, fragt er mich mit dem Ton eines Lehrers, der einen widerspenstigen Schüler zurechtweist.

Also wirklich, wofür hält er mich eigentlich?

„Die Seespinne ist ein Krustentier, das im ausgewachsenen Alter etwa zwanzig Zentimeter lang ist und zwischen zweihundertfünfzig Gramm und drei Kilo wiegt. Ihr Panzer hat eine dreieckige Form und ist mit hakenartigen Borsten besetzt, die meist mit Algen bedeckt sind. Sie hat zehn lange Beine mit Gelenken in der Mitte und Krallen am Ende, außer bei dem vorderen Paar, das um den Mund herum angeordnet ist und Scherenfüße aufweist. Ich füge noch hinzu, dass bei der Seespinne die sexuelle Reife bei vielen verschiedenen Größen eintritt, bei den Weibchen zwischen 85 und 165 Millimetern.“

Das habe ich alles in einem Atemzug heruntergebetet, der Text stammt aus einem Biologie-Referat, das ich in der Oberstufe gehalten habe. 

Nein wirklich, was mache ich bloß für einen Eindruck?

Daniel bricht in schallendes Gelächter aus. Zumindest kann man sagen, dass er das wohl nicht erwartet hat. Ich habe fast den Eindruck, einen Funken von Bewunderung in seinem Blick auszumachen. Er zeigt sich als fairer Spieler und kapituliert:

„Also gut, Julia, ich werde mir merken, dass Sie keine Meeresfrüchte essen. Was halten Sie von einer pikanten Pastete aus Perlhuhn und Lamm in Zitrone?“

„Das ist mir absolut recht.“

Er winkt den Kellner wieder heran. Dieser wirft mir einen misstrauischen Blick zu, nimmt aber ohne Kommentar die Bestellung auf.

Daniel ist nun vollkommen entspannt. Er lächelt mir zu und voller Freude entdecke ich wieder seine schelmische, verschmitzte Miene, die ich an ihm so mag.

„Sagen Sie, junge Frau ...“

Das ist die warme Stimme von Mr. Fire …

„Ja, Daniel?“

„Haben Sie nicht gerade etwas über Größe gesagt? Darf ich daraus folgern, dass Sie zu diesem Thema vielleicht ein paar ... Anmerkungen haben?“

Ich erröte unter Daniels amüsiertem Blick bis unter die Haarwurzeln. Seine kaum verschleierte Anspielung auf unsere gemeinsamen Nächte bringt mich aus dem Konzept. Ich stottere irgendetwas, unfähig auch nur zwei Worte aneinanderzureihen.

Zum Glück rettet mich der Kellner. Er tafelt wahre kulinarische Kunstwerke vor uns auf. Ich bin überwältigt von der Schönheit der Speisen auf unseren Tellern: das Fleisch, die Gewürze, das Gemüse, alle Zutaten sind so angeordnet, dass die Mischung aus Farben und Formen eine Wonne für das Auge ist. Gierig und genussvoll tauche ich meine Gabel ein ... Ein Traum! Noch nie habe ich etwas so Erlesenes und Feines gegessen. Die Aromen mischen sich in meinem Mund und sorgen für eine wahre Geschmacksexplosion. Eine pure Wonne. Meine Überraschung und meine Verzückung scheinen sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen, denn als ich den Blick hebe, beobachtet mich Daniel lächelnd.

Da er sicherlich nicht beabsichtigt, mir von seinem Tag zu erzählen, fragt mich Daniel, wie ich meinen verbracht habe. Er scheint sich zu freuen, dass ich die Terrasse genutzt habe und die Ruhe der Wohnung zu schätzen wusste.

„Daniel, habe ich Ihnen schon mal von meiner Freundin Sarah erzählt?“

Eine reine Formfrage.

„Ich glaube nicht, nein.“

Natürlich nicht. Aber irgendwie muss ich ja das Thema anschneiden.

„Sarah ist meine beste Freundin. Sie verbringt die Hälfte ihrer Zeit in Sizilien und die andere Hälfte in Paris. Sie ist eine kleine Vagabundin ...“

„Interessant“, murmelt Daniel. „Ist sie hübsch?“

Warum stellt er mir diese Frage? Und warum geht mir das so sehr gegen den Strich?

„Oh, sehr ... Aber sie hat einen Freund, in den sie sehr verliebt ist!“

Daniel lächelt.

„Das ist schön für sie! Also, was ist mit Ihrer Freundin?“

„Sarah ist ein bisschen exzentrisch, aber sie hat mir immer gute Ratschläge gegeben. Sie hat ein bisschen festgefahrene Vorstellungen, aber ein zuverlässiges Urteilsvermögen.“

Mit einer Handbewegung ermuntert mich Daniel fortzufahren.

„Zum Beispiel denkt Sarah, dass es besser ist, etwas Unangenehmes in Erfahrung zu bringen als sich zu weigern, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.“

„Ich bin ganz ihrer Meinung.“

„Wann das so ist ... Kann ich Sie etwas fragen?“

„Natürlich, aber spielen Sie nicht das kleine Mädchen!“ 

„Können Sie mir verraten, wer die Frau auf dem Foto ist, das auf dem Klavier steht?“

Die Verwandlung ist spektakulär. Er braucht einen Moment, um zu begreifen, wovon ich rede. Überraschung blitzt in seinen Augen auf, dann merke ich, wie er sich mir total verschließt. Er bedenkt mich mit einem metallenen, kühlen Blick.

„Nein.“ 

Seine Abfuhr schlägt ein wie ein Peitschenhieb. Ich bin perplex. Ich möchte meinen Schnitzer wiedergutmachen, aber Daniel gibt dem Kellner ein Zeichen:

„Zwei Kaffee, bitte.“

Warum hat er es so eilig? Habe ich etwas Falsches gesagt?

Kaum hat Daniel seinen Kaffee vor sich stehen, trinkt er ihn in einem Zug aus. Er steht auf und sagt zu mir:

„Ich fahre mit dem Taxi zurück. Sagen Sie Ray, dass er Sie absetzen soll, wo Sie wollen.“

Er entlässt mich wie eine Angestellte. Wie benommen folge ich ihm bis vor den Eingang des Restaurants:

„Daniel, was ist los? Erklären Sie es mir!“

„Es gibt nichts, das ich Ihnen erklären müsste. Ich habe einen Irrtum begangen, als ich dachte, Sie könnten sich benehmen.“

Diese Bemerkung trifft mich wie eine Ohrfeige. 

„Warum sagen Sie das?“

„Können Sie nicht einfach an Ihrem Platz bleiben und aufhören, Fragen zu stellen?“

Dieses Mal habe ich Tränen in den Augen. Aber das lasse ich mir nicht gefallen:

„Und wo bitte ist mein Platz? In Ihrem Bett vielleicht? Wenn das so ist, habe ich das Recht zu wissen, wer diese Frau ist.“

Ich habe geschrien. Auf dem Gehsteig drehen sich die Leute nach uns um und mustern uns. Ich sehe, wie Daniels Gesicht rot anläuft:

„Halten Sie den Mund, Julia, Sie sind lächerlich!“, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen.

Er hat recht. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Noch nie habe ich irgendjemandem auf offener Straße eine Szene gemacht. Dabei kenne ich diese Frau nicht einmal! Aber das ist es ja eben ... Hat Daniel mit ihr geschlafen, so wie mit mir? Wie haben sie sich kennengelernt? Ich könnte nicht sagen warum, aber in meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass sie seine Geliebte gewesen ist. Wo ist sie jetzt? Besteht das Risiko, dass sie sich wiedersehen? Zum ersten Mal in meinem Leben beschleicht mich die Eifersucht wie ein eisiges Gift.

Ich muss mich wieder fangen. Nicht meine Beherrschung verlieren.

Ich atme tief durch. Daniels Taxi kommt. Ich versuche ein letztes Mal, meinen Standpunkt zu verteidigen:

„Daniel, wenn das eine frühere Freundin von Ihnen ist, stört mich das nicht. Ich dachte nur, dass ... na ja, nach allem, was wir zusammen erlebt haben, vielleicht ...“

Es hat keinen Sinn. Im Gegenteil, Daniel scheint immer wütender zu werden. Als er in das Taxi steigt, wirft er mir an den Kopf:

„Was auch immer Sie sich ausgemalt haben, schlagen Sie es sich aus dem Kopf. Sie schnüffeln in meinem Privatleben herum. Sie ziehen vollkommen nichtige Schlussfolgerungen. Und dann besitzen Sie auch noch die Frechheit, mir Ihre Meinung dazu mitzuteilen. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!“

Zerstört. Ich bin am Boden zerstört. Ausgeknockt wie ein Boxer im Ring. Niemals hätte ich auch nur eine Sekunde lang gedacht, dass unsere Diskussion eine derartige Wendung nehmen würde. Inzwischen kommt Ray mit dem Auto herangefahren, aber ich winke ihm zum Zeichen, dass er weiterfahren soll. Daniel hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er mich nicht mehr sehen will. Warum soll ich mich dann also weiter von ihm beschatten lassen? Soll er doch seinen Wachhund behalten, ich brauche ihn nicht. 

Ich laufe den Gehsteig entlang, ohne mich für die Luxusboutiquen um mich herum zu interessieren. Einem Schild entnehme ich, dass ich mich in der Rue Montaigne befinde. Ich hole mein Handy aus der Tasche und versuche, mich mit Hilfe der GPS-Funktion zu orientieren. Die Avenue des Champs-Élysées ist ganz in der Nähe. Ich muss den Weg zu Sarahs Wohnung finden. Letztes Jahr habe ich sie zweimal besucht. Erst um ihr beim Einzug zu helfen, dann kurz vor meiner Abreise nach New York vor sechs Monaten. Sie hat mich in der Stadt herumgeführt. Dabei konnte ich feststellen, dass, obwohl ich Paris virtuell schon in alle Richtungen beschritten hatte, die Realität noch einmal etwas völlig anderes ist. Heute Abend, ganz ohne Begleitperson, verstärkt sich dieser Eindruck noch. Ich renne schon fast, um Abstand zu Ray zu gewinnen, der mir trotz meiner Abfuhr weiter folgt. Als ich endlich die Metro-Station Franklin Roosevelt erblicke, stürze ich mich erleichtert hinein. 

Sarahs Wohnung befindet sich in der Rue du roi de Sicile in der Nähe der Metro-Station Saint Paul. Die Linie 1, die die beiden Haltestellen miteinander verbindet, ist die einzige, die ich kenne. Zusammen mit Sarah bin ich mit dieser Linie zum Louvre gefahren, zum Centre Pompidou, zu den Tuilerien ... Damals war ich von alldem entzückt und zugleich eingeschüchtert. Aber inzwischen war ich in New York. Diese Erlebnisse haben nichts von ihrer Magie verloren, aber mein Blick darauf hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Innerhalb von sechs Monaten bin ich erwachsener geworden, reifer, selbstbewusster. Und inzwischen hat es Daniel gegeben. Selbstbewusster, wirklich? Nicht so sehr, wenn ich an das Fiasko von heute Abend denke.

Zwischen den Haltestellen Châtelet und Hôtel de Ville erkenne ich die bittere Wahrheit: Ich habe Daniel verloren. Vorhin war ich zu sehr damit beschäftigt, Ray abzuhängen und mich auf  der Straße zurechtzufinden, und hatte es dabei beinahe geschafft, meinen Schmerz zu verdrängen. Nun aber überflutet er mich von Neuem. Als ich an der Haltestelle Saint Paul ankomme, kullern mir die Tränen übers Gesicht. Als ich die Metro verlassen habe, komme ich für einen Moment ins Schwanken: Wo muss ich hin? Wo ist Sarahs Wohnung? In dieser Straße oder in der nächsten? Ich verharre zu lange auf der Stelle: Man schubst mich weiter. Ein bisschen weiter vorn gelingt es mir, die Orientierung wiederzufinden. Der Eingangscode des Gebäudes, in dem Sarah wohnt, kommt mir mühelos wieder in den Sinn. Zum Glück hat er sich nicht geändert!

Ich steige nach oben und finde den Schlüssel hinter dem Klingelblock. Sarah bewahrt ihn dort immer für den Notfall auf. Ich öffne die Tür und befinde mich sofort in ihrem kleinen Reich, einer winzigen, sehr spärlich möblierten Einzimmerwohnung: eine Matratze mit Decke auf dem Boden als Bett, ein Klapptisch und ein kleiner Schrank. Dusche und Toiletten sind im Gang. Alles ist aufgeräumt, aber der freie Platz ist sehr vollgestellt: überall liegen Bücher herum. An den Wänden hängen lauter Fotos von Sizilien, wo, wie Sarah gerne sagt, ihr Herz das ganze Jahr lang wohnt. Sie ist wirklich eine Vagabundin: ständig auf der Reise. Sie bleibt nie sehr lange an einem Ort. 

Auf der Matratze sitzend trockne ich meine Tränen. Nach diesem katastrophalen Abend müsste ich eigentlich erleichtert sein, einen vertrauten Ort wiedergefunden zu haben. Aber das ist nicht der Fall: Ich fühle mich verloren. Gestern war ich noch glücklich über meine Ankunft in Paris und hatte nur Daniel und unser anstehendes Wiedersehen im Sinn. Den ganzen Tag lang bestand unsere Zukunft nur aus diesem Abend. In diesem Zimmer, in dem mir nichts gehört, fühle ich mich einsam und verlassen. Nicht einmal bei meiner Ankunft in New York hatte ich ein derartiges Gefühl der Einsamkeit verspürt: Alles war neu und ich hatte es so gewollt. Heute Abend habe ich wieder einmal den Eindruck, dass Daniel den Weg bestimmt, dem ich folgen muss. Sogar bis zu unserer Trennung lag also alles in seiner Hand.

Ich sammle meine letzten Kräfte zusammen, um nicht wieder zu weinen. Ich darf mich nicht unterkriegen lassen! Morgen suche ich mir ein neues Zuhause. Ich werde mir mein eigenes Reich schaffen, mein Refugium. Dieser Gedanke gibt mir wieder neue Kraft. Ich bin zwanzig und werde in Paris leben! Ich bin zwanzig und mein ganzes Leben liegt vor mir. Ich bin zwanzig und Daniel fehlt mir. 

Ich lege mich hin, ohne mich auszuziehen. Ich bin erschöpft. Unten in meiner Tasche vibriert mein Telefon. Daniel? Nein. Eine SMS von Vincent. 

[Hallo Julia!]

Der barmherzige Samariter aus dem Flugzeug. Der junge Mann, der sich die Zeit genommen hat, mich im Krankenhaus zu besuchen. Aber auch der Mann, der Fantasien über mich hegt: Als er seine Jacke vergessen hatte, bin ich auf unmissverständliche Notizen über mich gestoßen. Aber was hat das am heutigen Abend schon für eine Bedeutung?

[Hello !]

[Wie geht's dir?]

[Gut. Und dir?]

[Ich hab mich gefragt, ob du morgen Abend Zeit hast?]

Nun ja, er macht keine Umschweife. Dabei hat er Daniel im Krankenhaus kennengelernt ... Aber ich bin nicht mehr mit Daniel zusammen ...

Bevor der Kloß in meinem Hals wieder die Überhand gewinnt, antworte ich.

[Ja, warum?]

[Ich bin am Abend bei Freunden eingeladen. Willst du mitkommen?]

Meine Finger zittern ein bisschen, als ich die Antwort tippe: 

[Sehr gerne.]


	

3.	Ohne ihn

Als ich am nächsten Morgen aufwache, brauche ich ein paar Sekunden, um mich zu erinnern, wo ich bin. Dann fällt mir mit einem Schlag alles wieder ein: die Frau auf dem Foto, das Restaurant, Daniels Wut, unsere Trennung und Sarahs Wohnung. Ich fühle eine schreckliche Leere, ein gähnendes Loch in meinem Inneren. Trotz der Nacht bin ich vor Müdigkeit und Kummer wie gerädert. Ich habe zusammengerollt auf der blanken Matratze geschlafen, eingewickelt in die Decke. Noch immer trage ich die Kleidung vom Vortag.

Ich muss Sarah anrufen. 

Mühsam erhebe ich mich und nehme meine Tasche und mein Telefon. Ich habe drei neue Nachrichten.  Keine von Daniel. Vincent schlägt vor, dass wir uns um 18 Uhr treffen, damit ich ihn zu dem Abend begleiten kann. Unseren Treffpunkt werde er mir später noch mitteilen. Er ist zufrieden, dass ich bereit bin mitzukommen, und freut sich darauf, mich wiederzusehen. Ich hatte diese Einladung vergessen.

Habe ich wirklich Lust, da hinzugehen? Was ist in mich gefahren, dass ich Ja gesagt habe?

Ich bin im Begriff, ihm eine freundliche Absage zu erteilen, als mein Handy klingelt. Es ist Sarah:

„Hallo, meine Liebe! Was gibt es Neues? Schwebst du immer noch auf Wolke sieben?“

„Oh Sarah, wenn du wüsstest!“

Ich kann ein Schluchzen nicht unterdrücken. Meine Freundin bemerkt sofort meine Verzweiflung.

„Julia, was ist los? Wo bist du?“

„In deiner Wohnung.“

Ich erzähle ihr alles und sie hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Es tut mir gut, mein Herz ausschütten zu können. Gestern Abend ist alles so schnell gegangen! Ich habe noch immer nicht verstanden, wie ich bei Daniel eine derartige Reaktion hervorrufen konnte. Als Sarah wieder das Wort ergreift, ist ihre Stimme kämpferisch, beinahe zornig:

„Julia, es gefällt mir nicht, dass du unglücklich bist. Du bist verletzt und das ist absolut normal. Du musst nun an dich denken und dich von Daniel befreien.“ 

„Aber wie?“, frage ich hilflos.

„Du hast mir doch gesagt, dass Vincent dir vorgeschlagen hat, heute Abend mit ihm auszugehen, oder?“

„Dafür habe ich wirklich keinen Kopf!“ 

„Ich kann dich verstehen, aber du musst nach vorn sehen! Und außerdem, wer weiß? Vielleicht machst du dort angenehme Bekanntschaften! Du musst auf andere Gedanken kommen, nicht Trübsal blasen.“

„Bist du sicher? Ich habe nichts zum Anziehen! Alles ist ... na ja, bei ihm.“

„Darum kannst du dich später kümmern“, erklärt sie mir eilig. „Suche einfach in meinem Kleiderschrank, ich bin mir sicher, dass du etwas Passendes finden wirst. Du siehst sowieso immer toll aus, egal was du anhast!“

Ihre freundlichen Worte entlocken mir ein Lächeln. Sarah sagt mir noch, dass sie mich später am Abend zurückrufen wird, weil ich mich fertig machen muss. Was habe ich für ein Glück, eine Freundin wie sie zu haben! 

Ich bin spät aufgewacht und es ist schon 15 Uhr. Vermutlich eine Folge des Gefühlschaos in Kombination mit der Zeitverschiebung, auch wenn meine Rückreise aus New York schon ein paar Tage zurückliegt. Ich beschließe, unter die Dusche zu gehen, um meine Gedanken zu ordnen. Das warme Wasser tut mir wahnsinnig gut. Ich merke, wie meine Muskeln locker werden. Meine Haut saugt die Wärme gierig auf. Mein Puls beschleunigt sich. Die Energie kehrt zurück. Als ich vor Sarahs Kleiderschrank stehe, fühle ich mich wieder frisch und munter.

Sarah ist viel extrovertierter als ich und das merkt man auch an ihrer Art, sich zu kleiden. Sie hat keine Hemmungen, ihren Körper zu zeigen. Übrigens vollkommen zu Recht, denn sie ist sehr hübsch. Aber ich stehe unentschlossen vor diesen sexy Röcken und den üppigen Dekolletés, die aus den Fächern quellen. Sie besitzt außerdem mehrere Kleidchen, aber auch ein paar festlichere und sehr schicke Roben. Ich habe Sarah schon in den meisten dieser Kleider gesehen und sie sieht bezaubernd darin aus. Aber ich? 

Mir fällt ein, dass ich gar nicht weiß, um was für eine Art von Abend es sich handeln wird. Vincent hat nur gesagt: „bei Freunden“. Ich versuche, in Gedanken alles zusammenzufassen, was ich über den jungen Mann weiß: Im Flugzeug ist er in der Businessklasse gereist. Sein Vater ist Diplomat. Ich kann mich erinnern, dass ich ihn in die Kategorie „Pariser Bürgertum“ gesteckt hatte, obwohl wir uns erst ein paar Minuten miteinander unterhalten hatten. Es stimmt, dass er ein bisschen „überkorrekt“ wirkt, was zunächst einen falschen Eindruck erwecken kann: Im Gegensatz zu dem, was ich vermutet hatte, ist Vincent aber weder überheblich noch übertrieben selbstbewusst, wie es Studenten oftmals sind, wenn ihre Eltern einen gewissen Lebensstandard haben. 

Vincent ist auch nicht wie Daniel ... Daniel und seine Luxuswelt, ganz auf sich selbst fixiert. Daniel, von dem ich letztendlich fast nichts weiß: Ich kenne kaum seinen Geschmack, außer vielleicht bei sexuellen Dingen. Ich habe zwar den Landsitz Sterenn Park besucht, aber auch wenn ich mich noch genau an unsere erotischen Spiele in jedem Zimmer erinnere, wäre ich nicht imstande, den Titel eines einzigen Buches aus der Bibliothek zu nennen.  Ich weiß, dass Vincent die Musik liebt, dass er Gitarre spielt, dass er viel liest und außerdem schreibt ... Und was für Sachen! Ich denke wieder an seine Notizen, die er auf die Schnelle hingekritzelt hat, als er mich im Krankenhaus hat schlafen sehen. Offenbar hat er sich gestreichelt, während er an mich gedacht hat. 

Es gelingt mir nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Unwillkürlich kommt mir Daniel in den Sinn. Das Bild von Vincent löst sich auf und Daniels Körper erscheint vor meinem inneren Auge: sein muskulöser Oberkörper, seine Formen, die ich noch unter meinen Fingern spüren kann, die Wölbung seiner Lenden, sein straffer Po ... und sein steifes Glied, das meine Hand umschließt ... Ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich, eine Mischung aus Verlangen und Sehnsucht. So etwas habe ich noch nie empfunden. Ich schüttle diese Gedanken von mir.

Ich darf nicht mehr an all das denken. Ich muss Daniel vergessen.

Ich konzentriere mich wieder auf Sarahs Garderobe. Schließlich finde ich ein hautfarbenes Bustier mit dünnen Trägern und einen knielangen Tüllrock. Ich ziehe das Ganze über und fühle mich darin ein bisschen eingeengt: das Oberteil liegt sehr eng auf der Haut und sieht dadurch sehr sexy aus. Danach schlüpfe ich in ein Paar Pumps. Glücklicherweise hat Sarah dieselbe Größe wie ich. Auf diesen hohen Absätzen zu stehen und dazu diese enge Kleidung zu tragen, ist ein ungewohntes Gefühl. Ich vollende meine „Verwandlung“ mithilfe von Make-up, das ich unten in der Garderobe finde: ein rosa Lippenstift, der lebhafter wirkt als die Farben, die ich sonst immer trage, und ein Lidstrich mit dem Eyeliner lassen mich weniger brav erscheinen, als ich es in Wirklichkeit bin. Ich stecke mein Haar zu einem Knoten hoch und wähle ein schlichtes schwarzes Täschchen, in das ich mein Handy und den Wohnungsschlüssel gleiten lasse.

Da Vincent ja in seiner letzten SMS vorgeschlagen hat, uns um 18 Uhr zu treffen, muss ich schon los, um rechtzeitig da zu sein. Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und bin nun wieder im Freien. Was für ein eigenartiges Gefühl ... Während der kurzen Strecke bis zur Metro-Station drehen sich die Leute nach mir um, lächeln mir zu. Das ist nicht unangenehm, nur ungewohnt. Ich schicke Vincent eine Nachricht, um in Erfahrung zu bringen, wo wir uns treffen. 

[Ich warte an der Haltestelle Champs-Élysées Clemenceau auf dich, in 15 Minuten.] 

Das trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Der vorangehende Abend kommt mir wieder in den Sinn und mit ihm alle unangenehmen Erinnerungen.

Hätte er sich nicht einen anderen Ort aussuchen können?

Ich werfe einen Blick auf meine Nachrichten: Daniel hat nicht versucht, mich zu erreichen. 

Warum sollte er auch?

Als ich aus der Metro komme, ist Vincent schon da. Er wartet ein paar Schritte weiter vor einem Zeitungskiosk. Trotz meiner Traurigkeit kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen: Wenn wir uns nicht im Flugzeug miteinander unterhalten hätten, wäre Vincent genau der Typ Mann, von dem ich mich abgewendet hätte. Vincent mit seiner Markenkleidung ist das Musterbeispiel für einen künftigen dynamischen Jungunternehmer, der einer Zukunft zulächelt, die zwangsläufig strahlend sein wird. Wenn er nicht Jura studiert hätte, wäre er sicher auf eine Handelsschule gegangen. In ein paar Jahren wird er eine Kommilitonin von der Uni heiraten ... Merkwürdigerweise vergleiche ich ihn nicht mit mir selbst, sondern mit Daniel. 

Gewiss, Daniel ist steinreich, aber in Vincents Alter hat er bereits im Familienunternehmen gearbeitet. Daniel ist kreativ, ein Künstler, der von seiner Leidenschaft für Schmuck lebt. Daniel trägt so ein Feuer in sich. Ich erinnere mich an den Abend meines zwanzigsten Geburtstags, als seine Augen auf mich gerichtet waren, während er mich geliebt hat und nicht wollte, dass ich dabei meinen Schmuck abnehme. An jenem Abend sagte er zu mir, ich sei „ein ungeschliffener Diamant“. Allein diese Erinnerung löst in mir eine Welle unbändigen Verlangens aus. 

„Julia, wie schön, dich wiederzusehen!“

Ich habe Vincent nicht herankommen sehen. In einer feierlichen Umarmung umklammert er mich einen Moment lang. Bei diesem unerwarteten Kontakt verkrampft sich mein ganzer Körper. Obwohl mein Verstand die Trennung von Daniel erfasst hat, gehört mein Körper immer noch ihm. Er zeigt Abwehrreaktionen gegen jeden anderen Körper als den seinen. Aber Vincent bemerkt nichts von alldem. Ich reiße mich zusammen:

„Hallo! Ich freue mich auch.“

„Willst du ein paar Schritte gehen? Es ist nicht weit von hier.“

Vincent zieht mich mit sich in Richtung Rue Montaigne. Ich erstarre.

Daniel … Wo sind Sie?

„Julia, ist alles in Ordnung? Du wirst doch nicht etwa wieder in Ohnmacht fallen? Du bist ganz blass ...“

„Ja, entschuldige. Ich habe nicht gut geschlafen.“

„Es ist hier“, erklärt er mir, während er die schwere Tür eines Wohnhauses aufdrückt. „Du wirst sehen, meine Freunde sind super.“

Wir betreten ein großes Wohnzimmer, in dem die Sofas an die Wand geschoben sind. Im hinteren Teil des Raumes steht ein ganzer Tisch voll mit Schnapsflaschen. Mehrere Paare sind bereits da und halten ein Glas in der Hand. Vincent wurde sichtlich erwartet, denn alle kommen auf ihn zu. Man begrüßt mich als die neue Freundin von Vincent, der diesen Irrtum nicht berichtigt. Das gefällt mir zwar nicht, aber ich habe keine Möglichkeit, ihm das mitzuteilen. Er reicht mir ein Glas mit einem eisgekühlten Manzana-Drink und gesellt sich dann zu seinen Freunden. 

Eine junge Frau kommt auf mich zu, ohne mich anzusprechen. Wir mustern uns. Schon beim Anblick ihres cremefarbenen Courrèges-Kleides und ihrer goldenen Armbanduhr errate ich, dass sie Studentin ist, vermutlich Jura, und eine Tochter aus feinem Haus. Ein Klon aller anderen anwesenden Mädchen. Ich bemerke, dass mein Rock ein bisschen zu kurz und zu eng ist, um zu dem Stil der anderen Gäste zu passen. Man lächelt mich an, aber keiner spricht mit mir. 

Es ist ganz anders als bei dem Abend in New York, an dem ich Daniel begleitet hatte. Damals sprach jeder nur Mr. Fire an, aber keiner fällte ein Urteil über mich. Ich begreife nun, dass das, was ich damals zu Unrecht als Desinteresse gewertet habe, in Wirklichkeit Freiheit war. Heute Abend werde ich bewertet. Bin ich es würdig, Vincents Freundeskreis anzugehören? Ich fühle, wie ich von allen Seiten gemustert werde. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich fühle mich immer weniger wohl in meiner Haut.

Mein Handy vibriert in meinem Täschchen. Endlich eine Ablenkung, eine Möglichkeit, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ...

[Wo sind Sie?]

Daniel ... 

Mein Herz macht einen Sprung. Mir wird bewusst, dass ich schon den ganzen Tag auf diese SMS gewartet habe. Nun ja, das heißt, nicht genau auf diese. 

Wieso will er wissen, wo ich bin? Mit welchem Recht?

Die Wut folgt unmittelbar auf die Frustration. Kein Imperativ diesmal, nur eine Frage. Immer dieses Bedürfnis nach Kontrolle, selbst über jemanden, mit dem er nichts mehr zu tun haben will. Ich versuche, mich auf diese irrationale Wut zu konzentrieren. Sie verhindert, dass ich mich wieder in Erinnerungen flüchte.

Irgendwann stelle ich schließlich mein Glas ab, obwohl ich kaum davon getrunken habe. Den zuckersüßen Apfelgeschmack dieses Getränks mag ich gar nicht. Es schmeckt wie ein schlechter Bonbon, am Anfang noch lecker, dann aber mit einem Mal widerlich. Ich schaue mich um: Offensichtlich bin ich die einzige noch nüchterne Person. Der Lärmpegel ist um einige Stufen angestiegen und allmählich ändert sich die Stimmung: Die Gäste wälzen sich glucksend auf den Sofas. Die Gläser scheinen nie leer zu werden. Im Laufe des Abends werden die Gesten immer lasziver. Zwei Frauen geben sich einen Zungenkuss, während mehrere Männer sie lautstark anfeuern. Direkt neben ihnen nutzt eine junge Dame einen sehr relativen Halbschatten, um ihrem Lebensgefährten betont auffällig in den Schritt zu greifen. Überall sitzen Paare, die sich küssen und streicheln. 

Wo bin ich hier gelandet?

Ich hätte noch einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, was mir Vincent mit seiner Alkoholfahne bestätigt:

„Ich hoffe, der Stil dieser Party schockt dich nicht? Wir sind ja unter uns ... Natürlich zwingt dich keiner mitzumachen“, fügt er hinzu und versetzt mir dabei einen Rippenstoß.

Ein Swingerabend!

Das erklärt diese ganzen eindringlichen Blicke. Offenbar hat Vincent gedacht, ich würde an der Orgie teilnehmen.

Wie in aller Welt ist er denn auf diese Idee gekommen? 

Ich erinnere mich an seine Notizen: Vincent dachte, ich würde ein Doppelleben führen, und mutmaßte sogar, ich wäre ein Escort-Girl! Ich hätte nie gedacht, dass er mich in eine solche Situation bringen könnte ...

Mein Handy vibriert abermals. Das nutze ich, um Abstand zu Vincent zu gewinnen. Es ist eine weitere Nachricht von Daniel:

[Julia, sagen Sie mir, wo Sie sind. Wir müssen reden, aber ich weigere mich, das per SMS zu tun.]

[Ich auch, Daniel.]

[Weigern Sie sich auch oder wollen Sie, dass wir reden?]

Ich habe zu schnell geantwortet. Mir fällt es immer schwerer, ruhig zu bleiben. Die Art und Weise, wie sich der Abend entwickelt, gefällt mir ganz und gar nicht. Vincent will mich zu einer immer leichter bekleideten Gruppe heranwinken. Ich weigere mich und tue so, als wäre ich ganz auf mein Telefon konzentriert. Das bekommt er in den falschen Hals:

„Komm schon, Julia, spiel nicht die hochnäsige Pute und mach mit! Wir werden dich nicht fressen!“

Seine Bemerkung sorgt für allgemeine Heiterkeit. Ohne ihn anzusehen, tippe ich meine Nachricht:

[Daniel, holen Sie mich ab!]

Ich klammere mich an mein Telefon wie an einen Rettungsring. Vincent setzt seine Schmährede fort:

„So ein schönes Kleid, das ist dazu da, um ausgezogen zu werden! Ich hab deine Unterwäsche gesehen, du bist für solche Vergnügungen wie gemacht!“

Er ist sternhagelvoll, wie alle anderen um ihn herum. Ich bin die Einzige, die sich nicht vor Lachen krümmt.

Ich gehe in Richtung Tür und lese dabei Daniels Antwort:

[Wo sind Sie, Julia?]

[In einem Wohnhaus bei der Avenue Montaigne.]

[Was machen Sie da?]

[Daniel, bitte holen Sie mich ab!]

[Versuchen Sie herunterzukommen. Ich bin in fünf Minuten da.]

Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich will einfach nur hier raus. Dazu muss ich aber erst mal Vincent abwimmeln, der diesmal seinen Worten auch Taten folgen lässt: Er umschlingt mich und versucht, mich am Hals zu küssen. Obwohl ich mich heftig wehre, kommt mir niemand zu Hilfe. 

Mit zerzausten Haaren und rot vor Wut und vor Scham schaffe ich es schließlich, mich zu befreien. Ich ohrfeige Vincent mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, und schlage beim Hinausgehen die Tür hinter mir zu. Ich renne die Treppe hinunter, so schnell ich kann. Mein einziges Ziel ist es, die Tür zu erreichen, dann die Straße und schließlich, wie ich hoffe, Daniels Auto. Erst draußen stelle ich mir die Frage:

Was wird er von mir denken?

Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken: Ray parkt gerade das Auto am Gehsteig. Die Wagentür öffnet sich. Innen sitzt Daniel. 

Ich schlüpfe hinein und setze mich zu ihm, ohne ihn anzusehen. Ohne ein Wort zieht mich Daniel zu sich heran und küsst mich. Eine Mischung aus Verlangen und Erleichterung durchströmt meinen Körper wie eine Welle. Mir wird bewusst, wie sehr ich Angst gehabt habe. Zudem weiß ich, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Was für ein wohliges, berauschendes Gefühl es ist, begehrt zu werden und gleichzeitig voll von Verlangen zu sein. Weit weg von diesem Abend, weit weg von diesem lautstarken falschen Getue, kommen Gelüste in mir auf, die Vincent erröten lassen würden. Noch nie habe ich so große Lust auf jemanden gehabt wie jetzt. Daniel und ich verstehen uns, ohne ein Wort zu sagen. Unser Begehren mischt sich, unsere Körper beben im Einklang. Ray hat kaum Zeit, das Auto zu parken, als wir schon zur Wohnung rennen.

Wir öffnen die Schiebetüren zum Schlafzimmer mit nur einem gemeinsamen Wunsch: uns aufeinander zu stürzen. Daniel reißt mir Sarahs Kleider vom Leib. Gewiss, sie gehören mir nicht und ich hoffe, dass er sie nicht beschädigt hat, aber ich bin ihm unendlich dankbar: Ohne es zu wissen, befreit mich Daniel von dem Schutzschild, das ich mir für diesen Abend zugelegt hatte. Er nimmt diese Rolle von mir, gibt mir gewissermaßen meine Jungfräulichkeit zurück. Die Kälte durchdringt meinen Körper und schürt mein Verlangen. Jeder Zentimeter meiner Haut sehnt sich nach Daniel. Er drückt mich mit dem Rücken gegen den Schlafzimmerspiegel und wandert mit dem Mund über meinen ganzen Körper nach unten, dann wieder hinauf. Er packt meine Brüste, drückt sie, knetet sie. Bei meinem Nabel angekommen beißt Daniel in meinen Bauch: ein unerwartetes Gefühl, heftig, aber angenehm. Er hinterlässt hier seine Spur, seinen Abdruck. Das gefällt mir. Heute Abend gehöre ich nur ihm. Als er meine Hände loslässt, erobern seine Fingerspitzen mein Geschlecht, zu meiner größten Freude. Daniel verschlingt meinen Mund eher, als ihn zu küssen, während seine Finger meinen Kitzler streicheln. 

Woher weiß er so genau, wie er mich vor Wonne verrückt machen kann? Welche Liebhaberin hat ihm das alles beigebracht?

Letztendlich hat das keine Bedeutung. Nur dieser Augenblick zählt.

Jede Zuckung, jeder Seufzer rückt diesen Abend ein bisschen weiter in die Ferne, diese vielsagenden Blicke, Vincents Fantasien, seinen Mund auf meinem Hals. Mit jeder Berührung, jedem Kuss, jeder Zärtlichkeit wischt Daniel nach und nach alles weg, was nicht zu ihm gehört, und löst es in der Erwartung auf einen glühenden Orgasmus auf.

Endlich findet er die Berührung, die mich dazu bringt, mich selbst zu vergessen: Ich werde von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt, meine Beine zittern so sehr, dass sie mich nicht mehr tragen. Ich gelange mit einem Schrei zum Höhepunkt, der mich von allem befreit, was ich seit gestern erlebt habe. Daniel legt mich auf das Bett und zieht meine restliche Kleidung aus, verteilt sie um uns herum. Seine ruckartigen Bewegungen verraten seine Ungeduld. Er streift ein Präservativ über sein steifes Geschlecht und drückt meine Beine auseinander. Ich gebe mich ihm ganz und gar hin. Mein Geschlecht öffnet sich. Obwohl ich gerade erst einen Orgasmus hatte, bin ich noch völlig ausgehungert. Ich will ihn. 

Daniel umschlingt mich und legt sich auf mich. In dem Moment, als er mich nehmen will, hält er inne.

„Bitte ... Kommen Sie schon, ich flehe Sie an.“

Normalerweise fordere ich ihn nicht dazu auf, aber an diesem Abend kann ich nicht anders. Er lächelt mich an, dann dringt er endlich in mich ein. Mein Schrei kommt aus meinem tiefsten Inneren. Eine erneute Erregung ergreift meine Bauchhöhle, anders als vorher, voller, weniger flüchtig. Bei jedem Beckenstoß überträgt Daniel neue Empfindungen auf mich, stark und diffus zugleich. Als ich glaube, nicht mehr zu können, hält Daniel inne und streichelt meine Brustwarzen. 

Beinahe möchte ich, dass er aufhört. Zunächst, unmittelbar nach der Erregung, die ich gerade verspürt habe, ist das unangenehm, ich bin zu sensibel. Ich will freundlich seine Hand wegnehmen, aber er weist mich zurück. Er hat das Sagen.


„Lassen Sie mich machen, junge Frau“, flüstert er mir mit einer rauen Stimme zu, die er nicht völlig unter Kontrolle hat.

„Machen Sie weiter, bitte.“

Er bewegt sich von Neuem in mich hinein, diesmal sehr langsam. Es scheint ihn große Mühe zu kosten. Mit den Fingerspitzen reizt, piesackt, malträtiert er meine Brüste. Eine atemberaubende Wärme umgibt mich plötzlich. Ich stöhne. Meine Hüften bewegen sich im Rhythmus seiner Hände. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich nach vorn biege. Ich hole ihn. Ich bin bereit für einen erneuten Orgasmus. Endlich beschleunigt Daniel und konzentriert sich, an meine Hüften geklammert, auf seinen Genuss. Ich komme mit ihm gemeinsam zum Höhepunkt, mit einem glücklichen Seufzer.

Ich bin erschöpft. Offenbar habe ich die Augen geschlossen und bin für ein paar Minuten eingenickt. Daniel hat sich neben mir ausgestreckt und streichelt meinen Körper, wie um ihn noch ganz und gar zu beruhigen.

„Wie fühlen Sie sich, Julia?“

„Gut.  Besser“, stelle ich richtig, als ich an den Abend ohne ihn zurückdenke. „Viel besser, nun da Sie da sind.“

Daniel küsst mich mit einer Zärtlichkeit, die im Kontrast zu unserem animalischen Verhalten von vorhin steht. Als er mir tief in die Augen sieht, lese ich Besorgnis darin. Er befragt mich mit sanfter Stimme:

„Was ist passiert, Julia? Sie haben verängstigt, fast verstört gewirkt, als Sie ins Auto eingestiegen sind. Wollen Sie mit mir darüber reden?“

Ich wende mein Gesicht ab, damit Daniel nicht die Tränen auf meinen Augenlidern sieht. Mit einem sanften, aber entschlossenen Griff dreht er mein Kinn zu sich.

„Reden Sie mit mir, Julia.“

Die Tränen laufen mir übers Gesicht und meine Schultern werden von einem immer heftigeren Schluchzen geschüttelt. Dann bricht es schließlich aus mir heraus:

„Mit Ihnen reden, Daniel? Wo ich mich Ihnen so nah fühle und gleichzeitig so fern? Ich weiß nicht, wie Sie auf meine Worte reagieren werden. Werden Sie mich bitten zu gehen oder wütend werden, wenn ich Ihnen sage, wo ich heute Abend war?“ 

„Nein, das verspreche ich Ihnen“, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

„Ich habe ... die Einladung eines anderen Mannes angenommen, um Sie aus meinem Gedächtnis zu löschen.“ 

„Um wen handelt es sich?“

„Vincent ... den Mann, dem Sie im Krankenhaus begegnet sind.“

„Der barmherzige Samariter hatte also Hintergedanken ...“

Daniels Gesicht wird härter, aber er weist mich nicht ab. Ich senke den Blick, unfähig ihn anzusehen, während ich weitererzähle.

„Ich wusste nichts davon, aber er wollte, dass ich an einem ... speziellen Abend teilnehme ... zwischen Paaren.“

Daniel ballt die Fäuste. Nach Luft schnappend wie ein Taucher für die nächste Etappe fahre ich fort:

„Keine Sorge, ich habe nichts gemacht. Sie haben recht, ich bin geflohen. Und zuvor habe ich den ganzen Abend lang an Sie gedacht.“


Ich schniefe. Ein schmales Lächeln zeichnet sich auf Daniels Lippen ab, der wieder angefangen hat, meinen nackten Körper mit den Fingerspitzen zu streicheln.

„Hat er Sie angefasst?“

„Er hat es versucht ...“, erwidere ich und denke mit einem angewiderten Schauer an Vincents Hände und seine Zunge auf meinem Hals.

„Kommen Sie mit“, sagt er zu mir, während er sich erhebt.

Ich folge ihm bis zur Badewanne und er bittet mich, darin Platz zu nehmen. Er nimmt den Duschkopf, stellt das Wasser ein, fragt mich, ob die Temperatur so in Ordnung ist. Das Wasser ist lauwarm, angenehm. Ich beginne, mich zu entspannen, doch gerade als ich es am wenigsten erwarte, richtet Daniel einen besonders starken Wasserstrahl auf mein Geschlecht. Ich kann einen überraschten Schrei nicht unterdrücken. Meine Schenkel öffnen sich unter dem Druck des Wassers. Ich merke, wie es in mich eindringt. Was für ein merkwürdiges Gefühl!

Es tut weh und doch will ich auf keinen Fall, dass Daniel aufhört. Er richtet den Strahl weiter nach oben, malträtiert damit erst meine Scham, dann meinen Bauch und schließlich meine Brüste. Auf der empfindlichen Haut meiner Brust ist der beißende Wasserstrahl noch schmerzhafter, aber dieses Mal gebe ich mich dieser sanften Tortur hin. Das lauwarme Wasser macht mich sauber, wäscht mich rein.

„Weiter!“

„Drehen Sie sich um. Auf alle viere, Julia“, flüstert er mir ins Ohr.

Sein Ton duldet keinen Widerspruch. Genussvoll folge ich seinen Anweisungen und stelle mir bereits den Wasserstrahl auf meinen Pobacken vor.

Aber Daniel dreht das Wasser ab. Triefend warte ich in der Badewanne kniend auf seinen guten Willen. Instinktiv senke ich den Blick. Daniel betrachtet mich eine Weile, dann nimmt er das Duschgel und beginnt, mich abzuseifen. 

Schonungslos, aber methodisch reibt er mich, schrubbt mich, striegelt mich wie eine Stute. Stellenweise brennt meine Haut, aber diese Behandlung gefällt mir. Allmählich fühle ich, wie die Erregung in meinen Lenden zunimmt. Bei jeder erneuten Berührung biege ich mich ein bisschen mehr nach vorne. Meine Anspannung ist auf dem Höhepunkt, als mich der erste Klaps trifft. Das Geräusch ist laut und der Schmerz sehr stark. Ich schreie, aber Daniel nimmt keine Notiz davon. Er versetzt mir etwa zehn Hiebe. Meine Haut brennt. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich bewege mich nicht, keuche.

Seine Hände drücken die beiden brennenden Pobacken auseinander und seine Zunge berührt meinen Intimbereich. Ich erbebe. Es ist wie ein unbefugtes Eindringen, aber es fühlt sich gut an. Ich schäme mich und doch will ich auf keinen Fall, dass er aufhört. Die Erregung ergreift mein Geschlecht, läuft mir die Beine entlang nach unten. Sehr schnell ersetzt ein Finger, der sehr langsam kommt und geht, seine Zunge. Erst ein unangenehmes Brennen, anders als bei der Tracht Prügel. Mein Körper wehrt sich gegen diesen Eindringling. Dann, nach und nach, gewöhnt er sich daran, nimmt ihn auf. Ohne dass ich begreife warum, wird die Lust in meinen Lenden, ihn zu fühlen, sein Geschlecht zu fühlen, immer mächtiger. Ich will ihn, ich verlange nach ihm. Mein Becken wogt in seinem Rhythmus. Mein ganzer Körper ist in Erwartung. Meine Eingeweide brennen vor zügelloser Lust.

Kaum hörbar fragt mich Daniel:

„Darf ich?“

„Ja!“ 

Ich habe mit einer rauen Stimme geschrien, die ich fast nicht wiedererkenne.

Hinter mir höre ich das Geräusch eines Präservativs. Daniels Geschlecht dringt tief in mich ein, Zentimeter für Zentimeter. Ich brauche einen Moment, mich daran zu gewöhnen, doch dann überschwemmt mich sehr schnell eine ganz neue, heftige Art von Genuss wie flüssige Lava. So etwas habe ich noch nie empfunden. Sein schmerzhaftes Auf und Ab versetzt mich zunächst in eine Art Trancezustand. Ich fühle, wie sich seine Bewegungen beschleunigen, wie er sich anspannt, immer mehr ... Wie er in mir mit einem Aufschrei der Befreiung zum Höhepunkt gelangt.

Während ich an nichts mehr denke, legt sich Daniels Hand auf mein Geschlecht. Seine Hände nehmen meinen Kitzler, bedecken ihn und stimulieren ihn dann mit einer präzisen Bewegung, immer mehr, bis ich vor Wonne schreie. Wieder laufen mir Tränen über die Wangen, diesmal aber vor Glück.


„Noch nie habe ich so etwas Heftiges erlebt“, sage ich zu ihm und gebe ihm einen Kuss.

Daniel weckt bei mir Emotionen, die mich überraschen. Es ist das erste Mal, dass ich ihm zu sagen wage, was ich empfinde. Ich weiß auch schon, dass es nicht das letzte Mal sein wird. Vorher hätte mich eine solche Freizügigkeit, eine derartige Schamlosigkeit erröten lassen. Heute Abend erscheint mir das selbstverständlich.

Ein paar Minuten später dreht Daniel das Wasser wieder auf und stellt den Wasserstrahl auf eine niedrigere Stufe. Ich stehe noch unter dem Schock dieses heftigen Orgasmus. Das Wasser läuft mir über den Nacken, den Rücken hinunter, meine Beine entlang, ein letzter mildernder Druck. Er hilft mir aus der Badewanne, denn meine Beine wollen mich nicht mehr tragen. Ich schmiege mich an ihn, noch immer bebend. Wie eine Katze suche ich seine Nähe, seine Wärme. Er hebt mein Kinn zu sich und küsst mich leidenschaftlich, dann flüstert er mir ins Ohr:

„Wem gehört du, Julia?“

Wieder erkenne ich die warme Stimme von Mr. Fire. Ohne jede Hemmung erwidere ich:

„Dir.“

	

4.	Auf der Place Vendôme

Es ist schon hell, als ich die Augen öffne. Ich bin in Daniels Bett. Er schläft noch. Was für eine bewegte Nacht! Ich drehe mich zu ihm hin, langsam, um ihn nicht zu wecken. Auf dem Bauch liegend, mit dem Kopf auf dem Kissen trägt Daniel keinerlei Maske mehr: Seine ruhigen und entspannten Gesichtszüge haben beinahe etwas Kindliches. Mein Blick wandert von seinen geschlossenen Augen über seinen Nasenrücken bis hin zu seinen Lippen. Unwiderstehlich fühle ich mich zu ihnen hingezogen. Ich weiß, wie weich sie sind! Ich muss gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihn in seinem Schlaf zu stören. Ich betrachte ihn weiter. Meine Hände widerstehen der Versuchung, ihn zu streicheln, mein Blick schweift zu seinem Nacken, dann zu seinem Rücken. Mehr werde ich im Moment nicht sehen, denn das Betttuch verdeckt seinen restlichen Körper. Macht nichts. Ich brauche nur die Augen zu schließen, um uns zu sehen, nackt aneinandergepresst, nach dem Orgasmus. Eine Frage von Daniel bringt meine Wangen zum Glühen, zaubert mir aber zugleich ein Lächeln auf die Lippen.

„Wem gehört du, Julia?“

Mit dem Duzen, diesem unerwarteten Geschenk, kam meine Antwort wie von selbst:

„Dir.“

Ganz selbstverständlich.

Nach Vincent und diesem katastrophalen Abend hatte ich das Gefühl, wieder ich selbst zu sein, als ich mich Daniel hingegeben habe. Er hat mich so genommen, wie ich bin. Unsere Körper gehören zueinander, verstehen sich, sobald sie sich berühren.

Ganz selbstverständlich.

Lautlos steige ich aus dem Bett. Unsere am Boden verstreute Kleidung zeugt noch immer von unserer nächtlichen Leidenschaft. Ich ziehe Daniels Hemd über meine nackte Haut. Das Gefühl ist berauschend: Der Duft von Daniels Körper, gefangen in dem Stoff, hüllt mich komplett ein. Auf Zehenspitzen schleiche ich ins Wohnzimmer. Der Raum ist in Licht getaucht. Ich brauche eine Minute, um mich daran zu gewöhnen, dann genieße ich die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. In der morgendlichen Wärme recke und strecke ich mich wie eine Katze.

Ich habe Daniel nicht kommen hören und zucke zusammen, als seine Arme mich umschlingen und mich zu ihm hinziehen. Noch ganz verschlafen vergräbt er seinen Kopf in meinem Nacken. So verharren wir eine lange Minute und genießen den Moment.

„Hast du gut geschlafen?“, flüstert er mir ins Ohr.

Ich werde nicht müde, diese beiden Buchstaben zu hören, dieses winzige Wörtchen, das so neu zwischen uns ist: Du.

„Ja, danke. Und du?“

„Tief und fest. Es geht nichts über körperliche Betätigung vor dem Schlafengehen“, erklärt er mir mit einem Zwinkern. „Heute muss ich zur Place Vendôme. Ich habe dort ein geschäftliches Treffen.“

„Oh, du musst schon gehen?“

Ich bin enttäuscht. Wie gerne hätte ich einen erholsamen Vormittag in Daniels Armen verbracht.


„Na ja, ich hab mir gedacht, du könntest mitkommen. Das Treffen ist erst in zwei Stunden. Kennst du die Place Vendôme?

Ich gebe zu, dass ich nicht viel darüber weiß.

„Ich weiß nur, dass es dort viele hochkarätige Juweliergeschäfte gibt.“

„Unter anderem Tercari, natürlich. Meine Familie hat sich zur gleichen Zeit dort niedergelassen wie Van Cleef and Arpels, 1906. Wenn du diesen Platz noch nicht kennst, musst du ihn unbedingt sehen.“


Leidenschaft und Stolz stehen Daniel ins Gesicht geschrieben. Ich mag dieses Feuer, das ihn mit Leben erfüllt. Außerdem bin ich gerührt, dass Daniel mir seine Welt zeigen möchte. Mit einem Lächeln auf den Lippen gehe ich ins Schlafzimmer zurück. 

Meine Tasche, die ich zwei Tage zuvor in einem Eck abgelegt habe, wartet auf mich. Alles ist noch so, wie es war. Im Gegensatz zu Vincent hat Daniel nichts angerührt. Dafür bin ich ihm dankbar. Innerhalb weniger Minuten bin ich fertig, in Sommerkleid und Sandalen. Auch Daniel hat sich inzwischen angezogen. 

Ich merke, dass wir zum ersten Mal „normal“ zusammen ausgehen, auch wenn dieser Ausflug letztendlich mit Daniels beruflichen Verpflichtungen verbunden ist. Als wir zum Parkplatz kommen, sehe ich, wie Ray über das ungleiche Paar schmunzelt, das wir bilden: ich, die perfekte Touristin mit Strohhut und Sonnenbrille, und Daniel, der schicke Geschäftsmann mit Leinenanzug und Seidenhemd. Das Auto parkt wenige Meter von dem berühmten Platz in der Rue de la Paix.

Der Daniel, den ich kenne, verwandelt sich nun in einen wunderbaren Geschichtslehrer:

„Die Place Vendôme ist einer der berühmtesten Plätze von Paris. Sie wird auch als einer der luxuriösesten Plätze der Welt angesehen. Sie ist der Fantasie des Sonnenkönigs entsprungen, der als Symbol seiner Macht etwas Grandioses, Herrliches erschaffen wollte. Der Architekt Jules Hardouin-Mansart hat im Jahr 1699 die Place Vendôme entworfen.“

Ich bin fasziniert von dieser weiteren Facette Daniels. Wieder eine mehr. Zwischen dem schillernden Mr. Fire und dem strengen Daniel Wietermann ist dieser Mann kultiviert, erzählt mit ebenso viel Schlichtheit wie Begeisterung eine Geschichte, die er auswendig kennt, aber die Sinn für ihn hat. Das merke ich noch mehr, als er mir von seinen Kollegen erzählt:

„Der erste Juwelier, der sich an diesem Platz niederließ, war Frédéric Boucheron im Jahr 1893. Ein gefürchteter Konkurrent ... Aber wir haben es alle verstanden, unsere Geschäfte weiterzuentwickeln. Man wird als Juwelier geboren. Es ist ein außergewöhnlicher Beruf, der Inspiration und Kreativität erfordert.“

Daniel zeigt mir alle Schaufenster der Luxusläden und erzählt mir von der Seele des Juwelierhandwerks. Er hat ein bemerkenswertes Erzähltalent. Als aufmerksame Zuhörerin hänge ich an seinen Lippen und sauge seine Worte gierig auf. 

Ein sehr junges Touristenpaar winkt uns zu. Der Mann spricht Daniel an:


„Entschuldigen Sie, sind Sie nicht Mr. Fire, der Juwelier, der auf dem Titelblatt von Fortune abgebildet war?“

„Das bin ich.“

„Meine Verlobte“, sagt er und lächelt seiner jungen Begleiterin zu, „schwört nur auf Ihre Kreationen. Im Übrigen haben wir gerade ihren Verlobungsring bei Tercari gekauft!“

Schüchtern streckt die junge Frau Daniel ihre Hand hin, der das Schmuckstück betrachtet. Es ist ein sehr fein geschliffener Solitär auf einem Ring, in den Smaragde eingearbeitet sind.

„Eine hervorragende Wahl“, sagt Daniel zustimmend. „Er steht Ihnen ganz wunderbar, Mademoiselle.“ 

„Könnten Sie ein Foto von uns beiden mit Mr. Fire machen?“, fragt mich der junge Mann.

Das tue ich sehr gerne. Es gefällt mir, Mr. Fire vor den Bewunderern seiner Arbeit zu sehen. Ein kleines bisschen neidisch gebe ich ihnen den Fotoapparat zurück. 

Ein Foto mit Daniel ... Davon träume ich!

Sie sind entzückt. Zu meiner großen Überraschung nimmt Daniel meine Hand. Ich lasse mich von ihm zu einem Teesalon ganz in der Nähe ziehen.

„Ich habe Hunger!“, erklärt er und bestellt uns einen reichhaltigen Brunch.

Daniel ist in seinem Element. Wie in dem Restaurant vorgestern Abend kennt ihn das Personal und behandelt ihn mit höchstem Respekt. Er lächelt allen zu. Dabei strahlt er eine beeindruckende menschliche Wärme aus. 

Ich denke daran, wie ich Daniel erzählt habe, dass sein Vater ihn kontaktieren wollte. An diesem Tag ist es mir gelungen, mit ihm zu reden. Daniel war zwar wütend, aber bereit, mir zuzuhören. Vielleicht sollte ich das noch einmal versuchen.

„Daniel?“

Er richtet seine fröhlich funkelnden Augen auf mich.

„Ja“, erwidert er, während er mir Bacon und Toast anbietet. „Kennst du die angelsächsische Art zu frühstücken? Du solltest die Bohnen in Tomatensauce probieren. Das ist köstlich.“

Mit einer Geste wehre ich ab, konzentriert auf das, was ich sagen will:

„Sagst du mir nun endlich, wer die Frau auf dem Foto ist?“

Ich merke sofort, dass ich einen Fehler begangen habe. Er wirkt noch nicht einmal wütend, auch nicht zornig. Aber als er das Wort ergreift, hat sich alles geändert:

„Julia, Julia ... Sie bereiten mir Kummer!“


Autsch! Warum siezt er mich nun wieder?

„Das ist meine Schuld“, murmelt er, mehr zu sich selbst. „Eine reifere Frau könnte vielleicht den Mund halten. Aber Sie ...“

So ein Rüpel! 

Ich traue meinen Ohren nicht.

„Alles muss man Ihnen erst beibringen, Julia. Sie verfügen zwar auf manchen Gebieten über außergewöhnliche Fähigkeiten ... Aber dafür sind Sie auf anderen völlig unbedarft.“

Ist er tatsächlich dabei, mir zu sagen, dass ich als Liebhaberin begabt bin, aber erst noch gute Manieren erlernen muss? 

Ich bin vor Wut außer mir. So hat noch nie jemand mit mir geredet. Selbst als ich Telefonistin in New York war, hat mir jeder x-beliebige Kunde unendlich viel mehr Respekt entgegengebracht als Daniel in diesem Moment.

Wenn ich mehr Mumm hätte, würde ich jetzt vermutlich aufstehen und ihn mit einer lautstarken Szene sitzen lassen. Allerdings bin ich keine Diva und werde Daniel nicht in Schwierigkeiten bringen, wenn es sich vermeiden lässt. Wehren muss ich mich aber trotzdem. Eine solche Erniedrigung kann ich nicht hinnehmen. Auch nicht, erst recht nicht, wenn sie von Daniel kommt.

„Daniel, der Altersunterschied zwischen uns gibt Ihnen nicht das Recht, mich so zu behandeln.“

Meine Stimme zittert, aber ich versuche, mich zu beherrschen. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun, vor ihm zusammenzubrechen.

„Julia, Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.“

„Zweifellos. Das haben Sie mir schon gesagt. Und ich hätte nicht so hartnäckig sein dürfen. Trotzdem verlange ich eine Entschuldigung.“

Diesen letzten Satz habe ich in demselben trotzigen Tonfall ausgesprochen, mit dem ich sonst meiner Mutter widerspreche. Das ist mir bewusst und ich weiß auch, dass er mich für ziemlich kindisch halten muss.

Daniel starrt mich an und antwortet nicht. Um uns herum füllen die Gespräche und das Klappern der Bestecke auf den Tellern den Raum mit allen möglichen Geräuschen. Ich wage es nicht mehr, meinen Teller anzurühren. Mein Magen krampft sich so zusammen, dass ich nichts mehr herunterbekomme.

Was tun, wenn er mich nun verschmäht? Wie geht es nun weiter? Werden wir uns wieder trennen?

Mit einem Mal bin ich es müde. Ich kann die ständige Ungewissheit nicht mehr ertragen. Daniel gibt mir ständig das Gefühl, ihn zu enttäuschen. Außer vielleicht wenn wir miteinander schlafen. Bei der gemeinsamen Lust bin ich mit ihm auf Augenhöhe. Das ist merkwürdig, denn gerade auf diesem Gebiet gestehe ich meinen Mangel an Erfahrung am ehesten ein. Eine Art von Erfahrung, an der es Daniel ganz und gar nicht mangelt. Er ist ein hervorragender Lehrer und das weiß er auch. Ich fühle, dass er mir noch sehr viel beizubringen hat. Trotzdem bin ich nicht bereit, mir alles gefallen zu lassen. Wenn Daniel das nicht begreift, ist es vielleicht doch an der Zeit, Schluss zu machen.

„Sie haben recht. Ich muss mich bei Ihnen dafür entschuldigen, wie ich soeben mit Ihnen umgesprungen bin, ebenso wie für meine unangemessene Reaktion von neulich Abend.“ 

Ich weine beinahe vor Erleichterung.


„Danke ...“

„Diese junge Frau ist ein wichtiger Mensch, den ich leider aus den Augen verloren habe. Ein Mensch, den ich wahnsinnig gerne eines Tages wiedersehen möchte. Ich weiß auch, dass das eines Tages geschehen wird. Aber wann das sein wird, muss sie entscheiden.“

Die beiden letzten Sätze waren nicht an mich gerichtet. In seinen Augen erkenne ich eine wilde Entschlossenheit, die mich berührt.

Werde auch ich eines Tages das Gefühl kennen, jemandem so nahe zu sein?

Das Verschmelzen mit Daniel beim Orgasmus ist ganz reell, das weiß ich. Aber für Daniel scheint diese Frau über alldem zu stehen. Bevor er mir von ihr erzählt hat, sah ich in ihr eine Rivalin. Nun fühle ich intuitiv, dass dies nicht der Fall ist. In mir ist nicht mehr der geringste Funke von Eifersucht. Ein kleines bisschen Traurigkeit vielleicht ... das ich mit einer Handbewegung beiseite wische. 

Ich lächle Daniel zu.

„Danke, dass du mit mir darüber gesprochen hast.“

„Stell mir bitte keine Fragen mehr über sie. Ich möchte die Vergangenheit ruhen lassen.“

Ich könnte ihn fragen, warum er ihr Bild im Wohnzimmer aufbewahrt, aber ich möchte Daniels Rückkehr zum „Du“  nicht wieder verpfuschen.

„Bevor ich los muss, möchte ich, dass du dich bereit erklärst, heute Abend mit mir essen zu gehen.“

„Sehr gern!“

Ich habe beinahe geschrien. Meine Wangen beginnen zu glühen. Ich merke genau, dass Daniel so tut, als wären ihm die Köpfe, die sich zu unserem Tisch umdrehen, nicht aufgefallen.

„Wir werden nicht allein sein. Mein Vater wird dabei sein.“

„Ah, aber ich dachte ...“

Daniel sieht mich ernst an.

„Wenn man mir gute Ratschläge gibt, befolge ich sie auch. Aber es kommt nicht infrage, dass ich mich allein mit ihm treffe, sonst verliere ich vielleicht die Beherrschung. Du wolltest doch, dass ich mir anhöre, was mein Vater zu sagen hat, nicht wahr?“

Ich nicke.

„Also, dann begleitest du mich.“ 

Wir verlassen den Teesalon. Auf dem Gehsteig umschlingt mich Daniel und küsst mich leidenschaftlich. Ich liebe es, seinen muskulösen Körper und seine Zunge in meinem Mund zu fühlen. Unser Kontakt elektrisiert mich.

„Willst du, dass Ray dich irgendwo absetzt?“

„Nein, danke. Ich muss meine Wohnungssuche fortsetzen. Ich gehe zu Fuß.“

„In Ordnung. Wir treffen uns um 19 Uhr bei mir.“

Als wir auseinandergehen, fühle ich mich voller Leben. Daniel scheint etwas von seiner Energie auf mich übertragen zu haben. Heute gehört Paris mir!



	

5.	Das Wiedersehen

Ich begebe mich in das Opernviertel ganz in der Nähe. Paris ist so eine angenehme Stadt! Meine gute Laune scheint ansteckend zu sein, denn ich habe den Eindruck, dass mir die Leute auf der Straße zulächeln. Ich flaniere, ein Auge auf den Sehenswürdigkeiten, das andere auf meinem Handy, um nach Wohnungsanzeigen für mein künftiges „Home sweet home“ zu suchen. Mehrere Male entdecke ich Ray, der wieder in seine Rolle als diskreter Schutzengel geschlüpft ist. Wir lächeln uns verständnisinnig zu, während ich die dritte Agentur verlasse, die mein Dossier „interessant“ findet, aber nichts „für Sie Erschwingliches“ zu bieten hat. 

Erklärung: „Wir notieren, dass Ihre Eltern für Sie bürgen, aber Sie sind nicht die Einzige!“  Nur nicht verzweifeln: Wenn ich in New York eine Unterkunft gefunden habe, werde ich auch in Paris eine finden.

Nach mehrstündiger Suche unter der Sonne in einem Paris, wo Anfang August keiner da ist und die meisten Türen verschlossen sind, hat meine Begeisterung ein wenig nachgelassen. Ich gönne mir ein touristisches Vergnügen: Ich kehre ins Café de la Paix ein und mache ein Foto von der Opéra Garnier. Das schicke ich meinen Eltern per Mail. Während ich an meinem Cola nippe, denke ich an meine Mutter, die überall herumerzählt, dass ihre „Globetrotterin“ nach dem Aufenthalt in New York nun „ein großes Studium“ in Paris beginnen wird. Wie wichtig ihr immer der äußere Schein ist! 

Ein Signalton meines Handys verrät mir, dass eine Mail angekommt ist.

Schon? Normalerweise antworten meine Eltern nicht so schnell. Aber es ist eine Mail von Sarah.



Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com 

An: Julia juliabelmont@gmail.com 

Gesendet: Mittwoch, 1. August 2012 16:32 Uhr

Betreff: Endlich zurück!

 

Huhu Julia, 

Entschuldige, dass ich Dich neulich Abend nicht mehr wie abgemacht zurückgerufen habe, aber der Abend war eine einzige Ka-ta-stro-phe! Luca und ich, wir haben uns getrennt! Meine Julia, ich denke, es ist höchste Zeit für mich, nach Paris zurückzukehren. Hier auf Sizilien ist es toll, aber alles erinnert mich an unsere gemeinsame Zeit, die jetzt vorbei ist. Ich kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen. Hast du schon eine Wohnung für Dich gefunden? Wenn nicht, könnten wir uns eine WG für das nächste Jahr suchen. Was meinst Du? Übermorgen komme ich zurück. Ich werde Dich anrufen, um Dir zu sagen mit welchem Flugzeug.

Aber erzähl mir von Dir: Wie war Dein Abend mit Vincent? Hat sich Daniel bei Dir gemeldet? 

Du fehlst mir, Julia, und ich sehne mich nach unseren Plauderabenden unter Mädels zurück!

Bis Freitag,

Liebe Grüße

Sarah




Obwohl Sarah großen Kummer haben muss, kann ich ein Lächeln nicht unterdrücken: Sie kommt nach Paris zurück! Wir beide werden zusammenwohnen! Nach dem Nachmittag, den ich gerade hinter mir habe, gibt es keine größere Freude für mich als die Aussicht auf ein gemeinsames Zuhause. Dennoch tut es mir sehr leid für sie. Luca und Sarah bildeten ein leidenschaftliches Paar, das zusammengewachsen war. Die Art von Paar, das sich im Sommer am Strand kennenlernt, aber der Zeit trotzt. Lange waren sie für mich ein Traumpaar.

Bilden wir ein Paar, Daniel und ich? Das lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen. Noch nie habe ich so etwas Inniges mit jemandem erlebt, aber unsere Beziehung ist noch zu frisch und zu instabil, als dass ich mir schon eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen könnte. Außerdem hatte ich schon Gelegenheit festzustellen, dass Daniel keinen einfachen Charakter hat. Eine Gemeinsamkeit mit seiner Mutter, meinen wenigen Eindrücken nach zu urteilen. Ich frage mich, wie Camille wohl sein mag ...

Tom ist der Einzige, der mir darüber Auskunft geben kann. Mein New Yorker Ex-Kollege macht gerade Urlaub in Südfrankreich. Aber er hat mir schon alles über seine kurze Begegnung mit Daniels Vater erzählt. Mein Handy klingelt abermals. Diesmal eine SMS ... von Tom!

[Hi, Julia, how are you?]

[Hi, Tom. Good and you?]

[I am in love with South of France. Your country is so beautiful!]

[In love, really? Only with France? Or did you meet some pretty french girls?]

Tom ist ein netter Junge, aber er ist schüchtern. So perfekt er mit den Kunden des Hotels umgehen kann, so gehemmt reagiert er auf den Anblick eines hübschen Mädchens. In dem halben Jahr, das wir zusammen hinter demselben Tresen verbracht haben, haben wir lange Gespräche darüber geführt. Ich ziehe ihn gern deswegen auf. Ich kann mir sogar vorstellen, wie er hinter dem Telefon errötet.

[No, not at all! I will come back to NY next weekend and will be in Paris on friday evening. It would be great if we could see each other before I take my plane! What do you think about it?]

Eine sehr gute Idee!

Sarah und Tom einander vorzustellen, macht Sinn. Also werde ich in zwei Tagen gleich zwei meiner Freunde treffen. Schnell bestätige ich Tom, dass ich mich darauf freue, ihn vor seiner Abreise zu treffen, dann erinnere ich mich, dass ich mit ihm über Camille sprechen wollte: 

[You will not believe who I will have a dinner with this evening!]

[Who?]

[Daniel and his father.]

[Really? Please, Julia, keep me informed !]

[No problem, Tom! Bye! See you on friday!]

Letztlich weiß ich sowieso nicht, was ich Tom per SMS fragen könnte. So wie mir Tom Daniels Vater beschrieben hat, handelt es sich um einen kranken Mann, der um jeden Preis seinen Sohn wiedersehen will. In wenigen Stunden kann ich mir selbst ein Bild von ihm machen.

Ich antworte Sarah:



Von: Julia juliabelmont@gmail.com

An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

Gesendet: Mittwoch, 1. August 2012 17:04 Uhr 

Betreff: Re: Endlich zurück!

 

Hallo liebe Sarah,

was ist zwischen Dir und Luca passiert? Ich verstehe es nicht. Bist Du sicher, dass die Trennung definitiv ist? Vielleicht lag es an diesem Abend, denn bei mir war er auch ein totales Fiasko! Aber das erzähle ich Dir alles, wenn Du zurück bist, denn jetzt weiß ich ja, dass das schon sehr bald sein wird.

Nichts könnte mir eine größere Freude machen, als eine Wohnung mit Dir zu teilen. 

Sag mir schnell, wann Dein Flugzeug ankommt, dann hole ich Dich vom Flughafen ab. Tom, ein Freund von mir, wird mich wahrscheinlich begleiten. Ich denke, wir werden einen sehr angenehmen Abend zusammen verbringen.

Ich kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen!

Liebe Grüße

Julia




Ich merke, dass ich ihr nichts über meine Beziehung mit Daniel geschrieben habe, obwohl sie bislang unser Hauptgesprächsthema war. Ich zögere, ändere aber nichts an meiner Mail, bevor ich sie abschicke: Ihr zu erzählen, dass ich wieder glücklich bin, während sie sich gerade von ihrem Freund getrennt hat, wäre nicht sehr taktvoll.

Es ist schon 17:30 Uhr. Langsam muss ich nach Hause, um mich für den Abend mit Daniel und seinem Vater fertig zu machen. Ich zahle und schaue mich nach Ray um, überzeugt dass er nicht weit sein kann. Er winkt mir zu.


„Haben Sie einen schönen Tag verbracht, Mademoiselle?“ 

„Hervorragend, Ray, danke. Ihrer muss weniger lustig gewesen sein, ich bitte Sie um Entschuldigung.“

„Entschuldigen Sie sich nicht, Mademoiselle. Seit Sie im Flugzeug ohnmächtig geworden sind, würde ich mir große Vorwürfe machen, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.“

Ray ist wirklich nett. Er fährt mich zurück zur Wohnung und erklärt mir, dass Daniel etwa in einer Stunde da sein wird. Das lässt mir Zeit für eine gründliche Dusche und zum Umziehen. Bei meiner Ankunft finde ich ein Paket auf dem Bett: eine Aufmerksamkeit von Daniel, um die sich seine Sekretärin Candice bemüht hat. Daneben liegt eine Nachricht: 

Heute Abend werde ich Risiken eingehen. Du auch.

Ich bin verblüfft, als ich das Kleid erblicke: Für das Auge ist es ein wahres Meisterwerk. Lang, komplett mit Halbedelsteinen bestickt. Zum Tragen ist es freizügig: sehr hochgeschlitzt, enganliegend und transparent. Unter dem ersten Paket entdecke ich ein kleines Päckchen mit Damenwäsche. Noch nie habe ich Unterwäsche mit so wenig Stoff gesehen! 

Ich weiß nicht, von was für Risiken Daniel spricht, aber es scheint, dass Mr. Fire mit mir spielen will. Ich lächle ein bisschen verwirrt. Unter diesem Blickwinkel hatte ich das Wiedersehen zwischen Daniel und seinem Vater nicht betrachtet.

Der warme Wasserstrahl tut mir richtig gut, er entspannt meinen Hals, lockert meine Schultern und wärmt meinen Rücken. Meine Beine fühlen sich leichter an, meine Füße entkrampfen sich. Zum Glück, denn heute Abend werden sie in hohe, feine Pumps schlüpfen. Bevor ich das Kleid anhabe, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie ich aussehen werde. Ich gehe sehr sachte damit um: Es ist empfindlich und wegen der Edelsteine zugleich besonders schwer. Aufgeregt wie eine Prinzessin vor ihrem ersten Ball schlüpfe ich hinein. Vor den Schlafzimmerspiegeln kann ich mich im Ganzen betrachten: Das Kleid ist bezaubernd. Die Anordnung der Schmuckstücke bringt meine Formen zur Geltung. Die Steine glitzern, aber der eng anliegende Stoff akzentuiert jede meiner Bewegungen. Zweifellos wird diese Tercari-Kreation nicht unbemerkt bleiben. Was will er seinem Vater damit beweisen? Und was für Risiken meint er?

„Du siehst umwerfend aus.“

Ich habe ihn nicht kommen hören. Daniel schleicht sich hinter mich und legt mir ein prachtvolles Diamantcollier um den Hals.


„Das wertvollste Stück aller meiner Kreationen“, erklärt er mir, bevor er mich küsst.

Ich habe keine Ahnung, ob er von der Robe, dem Collier oder von mir in dieser Aufmachung spricht, und fühle, dass er darüber im Moment auch nicht mehr sagen wird. Er wirkt angespannt. Wer wäre das nicht, kurz vor einem solchen Treffen? Ich merke an seinem entfernten Blick und seinen verkrampften Zügen, dass der Abend nicht leicht wird.

„Wo gehen wir denn essen?“, frage ich, um die Atmosphäre ein bisschen aufzulockern.

„Ich habe einen Tisch im Grand Véfour in den Gärten des Palais Royal reserviert“, erwidert Daniel, als wäre es selbstverständlich, dass mir der Name dieses Restaurants etwas sagt.

Er lächelt mich an.

„Entschuldige, ich vergesse immer, dass du keine Pariserin bist. Es ist ein großes Restaurant, das sehr von Literaten und Künstlern geschätzt wird. Mein Vater hat die Frechheit besessen, mir mitzuteilen, dass er dort jeden Mittwochabend diniert.“

„Dein Vater ist Schriftsteller?“

„Nein, Maler.“

Mehr sagt er mir nicht darüber. Dennoch merke ich, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln. Er ist sichtlich darüber verärgert, dass ihm die Wahl des Restaurants aufgezwungen wurde, dennoch liegt in seiner Stimme nichts Feindseliges. Ich lege meine Hände auf sein Gesicht und küsse ihn. Zuerst weicht er ein bisschen zurück, dann lässt er es mit sich geschehen, bevor er schließlich leidenschaftlich meinen Kuss erwidert. Er drückt mich an sich und legt seine Hände auf das Kleid. Ich erahne seine Lust, es mir auf der Stelle auszuziehen, aber er weiß, dass wir keine Zeit dazu haben. Ein Zuspätkommen ist undenkbar: Daniel könnte es nicht ertragen, seinem Vater gegenüber die geringste Schwäche zu zeigen. Eine Frage brennt mir auf den Lippen:

„Warum ein Kleid, das so ... sexy ist?“

„Gefällt es dir?“

„Es ist traumhaft.“

„Heute Abend will ich, dass du zugleich meine inspirierende Ratgeberin und mein Meisterwerk bist. Ich will meine Energie auf dich konzentrieren ... und auf die Nacht, die uns erwartet.“

Der letzte Satz lässt mich rot werden und muntert mich auf. Ich habe Lust auf ihn und bin mir sicher, dass Daniel das weiß. 

Wir brechen auf. Während der kurzen Strecke sagt Daniel kein Wort. Ich werde immer nervöser. Man muss sagen, dass meine letzte Begegnung mit einem Familienmitglied von Daniel eine ziemliche Katastrophe war: Seine Mutter hat mich hochkant aus dem Anwesen von Sterenn Park geworfen und Daniel hat nichts dagegen unternommen ... Ich hoffe, dass es diesmal besser läuft. 

Das Restaurant ist prachtvoll, ein zeitloser Ort mit Verzierungen aus Stuck und Gold. Ich bin entzückt. Ein Blick auf Daniel erinnert mich allerdings daran, dass ihm gerade nicht nach Betrachtungen zumute ist. Er gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Hinten im Raum erhebt sich ein Mann, als er uns näher kommen sieht.

Daniel und Camille sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Vor mir steht ein großer, stämmiger Mann mit noch dichtem, silbergrauem Haar, das ihm auf die Schultern fällt. Sein glattes Gesicht wirkt allerdings müde: Er hat breite Ringe unter den Augen und einen leicht herabhängenden Mund. Die einzige echte Gemeinsamkeit zwischen Vater und Sohn liegt in ihrem Blick: Die gleichen ausdrucksvollen Augen blitzen in ihren beiden Gesichtern. Sie haben den gleichen gebräunten Teint, aber der von Camille strahlt nicht. Camille, der nicht älter als siebzig zu sein scheint, wirkt innerlich gebrochen. Ich bin von diesem Eindruck ergriffen: Tom hat Recht, dieser Mann ist krank. 

Hat Daniel das bemerkt? Weiß er es? Ich habe Daniel nichts darüber gesagt, da ich der Meinung war, dass er es selbst herausfinden sollte. Als ich jedoch sehe, mit welcher Kälte er seinem Vater die Hand gibt, denke ich mir, dass ich ihm doch hätte Bescheid sagen sollen. Dieser Händedruck ohne jede Herzlichkeit wirkt eher wie eine Kriegserklärung. Aber Camille nimmt keinen Anstoß daran, im Gegenteil:

„Was für ein Händedruck, mein Sohn“, sagt er mit einem strahlenden Lächeln. „Ich freue mich, dass du dich bereit erklärt hast zu kommen. Ich freue mich außerdem, Sie kennenzulernen, Mademoiselle“, sagt er, als er sich zu mir umdreht und mir nach allen Regeln der Kunst einen Handkuss gibt.

Ich fühle mich in seinen Bann gezogen. Wie könnte man bei diesem galanten, ein bisschen dandyhaften und charmanten Mann nicht den Ursprung der Figur des Mr. Fire entdecken? Mein hingerissenes Lächeln ist vermutlich zu demonstrativ für Daniel, denn er runzelt die Stirn.

Wir nehmen an dem Tisch Platz. Erst im Sitzen merke ich, dass sich aufgrund meiner Robe alle Köpfe nach mir umdrehen. Selbst Camille spricht seinen Sohn darauf an:

„Eine deiner Kreationen, vermute ich? Sehr gelungen ... und viel unkonventioneller als die Arbeit deiner Mutter.“

„Ich bin nicht hier, um über meine Mutter zu sprechen. Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, keinen Kontakt mehr zu uns zu suchen, weder zu mir noch zu meinen Angehörigen.“

Allmählich kenne ich Daniel. Er kann eine extreme Gefühlskälte an den Tag legen. Ich fühle mich gar nicht wohl in meiner Haut. Ich habe hier nichts verloren! Warum hat Daniel darauf bestanden, dass ich mitkomme? 

„Du siezt mich, mein Sohn?“, fragt Camille, der tief erschüttert wirkt. „Es stimmt, dass ich nach der langen Zeit für deine Schwester und dich ein Fremder geworden bin.“

Allein bei der Erwähnung von Agathe ballt sich Daniels Hand auf seiner Serviette zur Faust.

Das hier wird nicht gut gehen ...

„Es reicht!“, herrscht Daniel ihn an. „Ich bin empört, dass Sie über Julia versucht haben, an mich heranzukommen. Das ist niederträchtig. Was wollen Sie von mir? Was verlangen Sie noch, um endlich aus unserem Leben zu verschwinden?“

„Wenn ich es Ihnen zu verdanken habe, Mademoiselle, dass ich meinen Sohn zum ersten Mal nach zwanzig Jahren wiedersehen darf, bin ich Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet.“

Er sieht so traurig aus!

„Was ich will, mein Sohn? Dass du mir eine letzte Gunst erweist.“

„Warum? Mit welchem Recht?“

„Ich bin dein Vater.“

Er hat ruhig und bedächtig gesprochen. Daniel hingegen scheint kurz davor zu explodieren. Dennoch gelingt es ihm, sich zu beherrschen. Allerdings merke ich genau, dass es ihn rasend macht, nicht zu wissen, was uns erwartet. 

„Davon haben wir in den letzten Jahren nicht viel gemerkt!“, presst er zwischen den Zähnen hervor.

In diesem Satz liegt eine tiefe Verzweiflung, die weder Camille noch mir entgeht. Der alte Mann sackt leicht in sich zusammen und betrachtet seinen Sohn einen Moment.

„Ich weiß, mein Sohn. Genau das ist der Grund für mein Gesuch. Ich möchte, dass du ein Treffen mit deiner Mutter, deiner Schwester und mir organisierst.“ 

„Das kommt nicht infrage!“ 

Es ist das erste Mal, dass Daniel an einem öffentlichen Ort laut wird. Er scheint tief gekränkt. Er steht auf und nimmt meine Hand, um mich mitzunehmen. Ich lasse zu, dass er mich ein paar Meter vom Tisch wegzieht, dann schreite ich ein.

„Daniel, hör mir zu.“

Unbewusst habe ich denselben Tonfall angenommen, der keinen Widerspruch duldet. Ist er überrascht? Verharrt er deshalb einen Moment auf der Stelle, bereitwillig, meinen Worten Gehör zu schenken?

„Ich hab dir nicht alles gesagt. Dein Vater hat Tom anvertraut, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat. Er ist schwer krank.“

„Und das hast du geglaubt? Sei nicht naiv, Julia!“

„Und du, sei nicht blind! Ich sehe deinen Vater zum ersten Mal und selbst für mich ist das offensichtlich. Daniel, dieser Mann ist krank.“

„Das ist meine geringste Sorge.“

Ich hasse es, wenn er so ist! Egal, er muss mir zuhören.

„Wenn du willst, dass er verschwindet, dann tue, was er verlangt. Die Bedingungen, unter denen diese Unterredung stattfindet, bestimmst du.“

Mein letztes Argument trifft ins Schwarze. Daniel kehrt langsam zum Tisch zurück. Mit einem eisernen Schweigen nehmen wir unsere Plätze wieder ein. Der Kellner wagt es nicht, uns zu unterbrechen, um die Bestellung aufzunehmen. Erst nach einem langen Moment stößt Daniel hervor:

„Nun gut. Ich werde dir einen Termin geben. Du wirst nach Sterenn Park kommen.“


Camille ist gerührt. Mit Tränen in den Augen flüstert er:

„Danke, mein Sohn.“

Daniel steht auf und gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

„Tut mir leid, wir werden heute Abend woanders essen. Auf Wiedersehen.“

„Ich verstehe. Auf Wiedersehen, Daniel, auf Wiedersehen, Julia. Bis bald.“

Ich sehe, wie Camille allein am Tisch vor sich hin lächelt. Trotz dieser schroffen Reaktion scheint er glücklich über das, was er erreicht hat.

Ich kann die empörte Frage, die mir auf den Lippen brennt, nicht länger zurückhalten:

„Warum bist du so mit ihm umgesprungen? Deine Familie ist nicht wie meine, da stimme ich dir zu, aber ... Camille ist immer noch dein Vater und ...“ 

„Ich habe vielleicht noch viel zu lernen, aber du auch. Ich möchte dich nochmals darum bitten, nicht über Dinge zu sprechen, über die du nichts weißt. Du hast keine Ahnung, was mein Vater meiner Familie angetan hat! Er versucht, das ganze Grauen, das wir mit meiner Mutter erlebt haben, vergessen zu machen, aber weder seine Rückkehr noch seine Krankheit werden mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Ich habe nur deshalb zugestimmt, ihn zu treffen, weil es noch Dunkelzonen gibt, in die ich Licht bringen will.“

Mehr sagt er mir nicht darüber. Offenbar fürchtet er sogar, mir zu viel gesagt zu haben. Ich gebe mich also mit diesen wenigen Sätzen zufrieden, die ich nur teilweise verstehe. Was kann Camille nur getan haben, dass seine Familie ihm einen derartigen Hass entgegenbringt? Was ist das für ein Grauen, wovon er spricht? Und was hat es mit diesen Dunkelzonen auf sich, die Daniel erwähnt hat?

Daniel winkt Ray heran, der nicht weit von dem Restaurant geparkt hat. Sobald wir im Auto sind, frage ich Daniel, ob er heute Abend lieber allein sein möchte.

„Ich weiß nicht, Julia.“

Dabei ist es doch sonnenklar! An seiner Stelle würde ich wollen, dass man mich in Ruhe lässt.

„Setze mich bei Sarah ab und lass uns morgen gemeinsam frühstücken.“

Daniel hält mich nicht zurück. Nach einem letzten Kuss trennen wir uns vor der Tür der kleinen Wohnung. 

Als ich allein bin, strecke ich mich auf dem Bett aus und überlege, ob ich meiner besten Freundin eine Mail schreiben soll. Es gäbe viel zu schreiben, aber Sarah wird sowieso in zwei Tagen da sein. Schon die Vorstellung, meine „Fast-Schwester“ , wie ich sie gerne nenne, in meine Arme zu schließen, bringt mich zum Lächeln.

Dieser Beiname führt meine Gedanken zurück zu Agathe, der zurückgezogen lebenden Schwester Daniels. Wer führt heutzutage noch ein Einsiedlerdasein? Und vor allem warum? Und was muss man von der Mutter halten, einem wahren Drachen? Die Art und Weise, wie sie mich aus Sterenn Park verjagt hat, war genauso heftig wie merkwürdig. Und schließlich der Erbe: Daniel hat alles, was man braucht, um glücklich zu sein, und sogar noch mehr. Dennoch scheint es mir offensichtlich, nach diesem Abend mehr denn je, dass irgendetwas an ihm nagt.

Bevor mich der Schlaf überkommt, drängt sich mir eine Frage auf: Was ist das Geheimnis der Familie Wietermann? Eins ist sicher: Ein Teil der Antwort befindet sich in Sterenn Park.


Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Hundert Facetten des Mr. Diamonds

    „Leuchtend“ ist der erste Band von „Hundert Facetten des Mr.
Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
  
  
  [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]
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